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Asylverfahren im Ausland 
werden salonfähig
Migration  Während Parteien europaweit vermehrt die Auslagerung von Asylverfahren fordern, 
mahnen Ethiker zur Vorsicht. Auch die Kirche ist skeptisch, verschliesst sich der Debatte aber nicht.

Die Asyldebatte in Europa spitzt sich 
zu. Deutschland führt wieder Kont-
rollen an seinen Grenzen ein und 
diskutiert wie andere Staaten harte 
Massnahmen zur Ausschaffung ab-
gewiesener Asylsuchender.

In Grossbritannien wurde das um-
strittene Abschiebeabkommen mit 
Ruanda von der neuen Regierung 
bereits wieder gestoppt. In Italien 
plant die Regierung jedoch, ähnli-
che Abkommen mit Albanien abzu-
schliessen. Und auch in der Schweiz 
nimmt die Debatte Fahrt auf.

Die Schlepper schwächen
Der Appenzeller Ständerat Andrea 
Caroni (FDP) hat im Februar ein Pos-
tulat eingereicht, das vom Bundes-
rat verlangt, eine Auslagerung von 
Asylverfahren in Drittstaaten aus-
serhalb Europas zu prüfen. Im Ein-
klang mit Schweizer Recht und in-
ternationalen Verpflichtungen. Die 
irreguläre Einwanderung soll mit 
dem Schritt reduziert werden. 

Im Interview mit «reformiert.» er-
klärt Caroni: «Die heutige Asyllot-
terie zieht oft die Falschen an.» Er 
verweist auf Schleppernetzwerke 
und Fahrten über das Mittelmeer, 
die oft tödlich enden. Gleichzeitig 
sei es für «echte Flüchtlinge», ins-
besondere für vulnerable Personen, 
extrem schwierig, Europa zu errei-
chen, sagt Andrea Caroni.  

Für den Rechtsanwalt liegt die Lö-
sung in der Überprüfung der Asyl-
gesuche in der Nähe der Herkunfts-

länder oder dann spätestens an den 
Aussengrenzen der Europäischen 
Union. Ein solches Regime soll Wirt-
schaftsmigranten abschrecken und 
Schlepperbanden schwächen.

Renommierte Migrationsexper-
ten wie der niederländische Sozio-
loge Ruud Koopmans unterstützen 

den Ansatz, weshalb die Idee inter-
national Beachtung erhält. Kritik 
üben Menschenrechtsorganisatio-
nen wie Amnesty International. Sie 
befürchten Menschenrechtsverlet-
zungen in solchen Aufnahmezent-
ren ausserhalb von Europa.

Gegen die Auslagerungspraxis 
spricht sich auch Johan Rochel aus. 
Er ist Dozent für Migrationsethik 

an der Universität Zürich. «Das Ver-
fahren verspricht zu Unrecht Kont-
rolle über ein Problem, das wir ei-
gentlich nicht lösen können», sagt 
er. Vielmehr sieht er in der Debatte 
eine «politische Show», die dazu die-
ne, Ängste zu schüren. Wenn «po-
pulistisch von einem Asylchaos die 
Rede ist und von Messerstechern, 
dann kommen solche Ansätze gera-
de recht». Die Vergangenheit aber 
zeige, dass sie nicht funktionierten.

Ein Beispiel ist das Abkommen, 
das Israel vor zehn Jahren mit Ru-
anda und Uganda abschloss. Es sah 
vor, afrikanische Flüchtlinge aus 
Eritrea und dem Sudan, die illegal 
in Israel leben, gegen Geld in die bei-
den Länder abzuschieben. Doch vie-
le Menschen wurden von dort ohne 
Verfahren in ihre Herkunftsländer 
zurückgeschickt. Schutzstandards 
wurden nicht eingehalten. Auf in-
ternationalen Druck hin beendete 
Israel die Kooperation wieder.

Verstoss gegen Völkerrecht
Für Rochel ist klar: «Auslagerungen 
an Drittstaaten bergen ein sehr ho-
hes Risiko, gegen das Non-Refoule-
ment-Prinzip zu verstossen.» Die Re-
gel besagt, dass keine Person in ein 
Land abgeschoben werden darf, in 
dem ihr Verfolgung, Folter, Ernied-
rigung droht. 

Die Praxis sei «eine klare Verlet-
zung des Völkerrechts» und verstos-
se gegen die Genfer Flüchtlingskon-
vention, die jedem Asylbewerber 

Aus dem Film «Die Anhörung (The Hearing)»: Szene einer emotional intensiven Befragung im Rahmen des Schweizer Asylverfahrens.�   Filmstill: 2023, Ensemble Film

eine individuelle Prüfung seines Ge-
suchs garantiere, sagt Rochel.

Abgeschreckt werde damit nie-
mand. «Die Leute werden es nach 
wie vor versuchen: Was haben sie 
zu verlieren, wenn sie ohnehin zu-
rückgeschickt werden?» Für den Ju-
risten und Ethiker kann allein eine 

gerechte Verteilung der Verantwor-
tung in der internationalen Gemein-
schaft die Lösung sein.

Wenn es um moralische Pflicht 
gegenüber Menschen in Not geht, 
schaltet sich auch die Kirche ein. 
Zum Flüchtlingstag äusserte sich 
Anna-Nicole Heinrich, Präsidentin 
der Synode der Evangelischen Kir-
che in Deutschland (EKD), deutlich: 

«Diese Menschen 
werden es nach 
wie vor versuchen, 
weil sie nichts zu 
verlieren haben.»

Johan Rochel 
Migrationsethiker Universität Zürich

«Wir dürfen 
diesen Ländern 
nicht pauschal 
ethische Standards 
absprechen.»

David Zaugg 
Migrationsbeauftragter EKS

Sich der eigenen Verantwortung für 
notleidende Menschen zu entzie-
hen, sei «unverantwortlich, unrecht-
mässig und unrealistisch». 

Von der Evangelisch-reformier-
ten Kirche Schweiz (EKS) gibt es 
noch keine Stellungnahme. Der De-
batte verschliesse man sich nicht, 
sagt David Zaugg, Beauftragter für 
Migration. Trotz aller Skepsis, die 
er mit Rochel teilt, sei es politisch 
wichtig, die Idee der Auslagerungen 
ethisch und rechtlich sauber zu prü-
fen, statt sie kategorisch abzulehnen. 
«Wir dürfen Ländern des globalen 
Südens nicht pauschal absprechen, 
Menschenrechtstandards einhalten 
zu können.» 

Ein unhaltbarer Zustand
Zaugg betont, dass der Status quo 
politisch und humanitär nicht halt-
bar sei. «Es braucht neue politische 
Wege, um die tödlichen Fluchtrou-
ten zu schliessen.» Die EKS setzt sich 
daher für legale Zugangswege durch 
UNO-Resettlement-Programme ein, 
die seit 2013 besonders gefährdeten 
Flüchtlingen aus Krisengebieten 
wie Syrien oder Afghanistan eine 
sichere Aufnahme in der Schweiz 
ermöglichen sollen. Doch zurzeit 
wurden diese Programme ausge-
setzt: Die Kantone verweisen dar-
auf, dass ihre Aufnahmekapazitä-
ten erschöpft seien.

Die Politik müsse insgesamt für 
Transparenz sorgen, um die Hinter-
gründe von Asylentscheiden besser 
nachvollziehbar zu machen, fordert 
Zaugg. Die Kirche setze sich für ei-
ne gerechte Verteilung und Integra-
tion ein, um die Bereitschaft zur Auf-
nahme von Geflüchteten zu stärken. 
«Menschen mit Bedenken zur irre-
gulären Migration sind nicht per se 
fremdenfeindlich.» Das zeige sich 
etwa an der Solidarität mit ukraini-
schen Geflüchteten.

Bundesrat Beat Jans (SP) hatte das 
Postulat als Anlass begrüsst, «sich 
einen Überblick über die Projekte 
in anderen europäischen Ländern 
zu verschaffen». Den Vorstoss wink-
te der Ständerat ohne Gegenstimme 
durch. Sandra Hohendahl-Tesch

Verschärfungen zeigen 
erste Wirkungen

Die Zahl der Asylgesuche ist in den 
letzten Jahren stetig gestiegen. 2021 
waren es knapp 15 000, 2022 wur- 
den 24 500 und 2023 über 30 000 Ge-
suche gestellt. Der Blick in die jüng- 
ste Statistik des Staatssekretariats für 
Migration (SEM) zeigt aber, dass die 
vom Bundesrat Anfang Jahr beschlos-
senen Verschärfungen wie etwa die 
24-Stunden-Verfahren greifen. Im Au-
gust wurden 2214 Asylgesuche re
gistriert, was ein Minus von 26 Prozent 
gegenüber August 2023 bedeutet.  
Viele Anträge, insbesondere von Afgha-
nen, stammen von bereits in der 
Schweiz vorläufig aufgenommenen Per-
sonen. Diese Gesuche belasten die 
Asylstrukturen somit nicht zusätzlich.
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Die grünliberale Politikerin Sanija 
Ameti veröffentlichte ein zer­
schossenes Plakat mit Maria und 
Jesuskind auf Instagram. Der  
Akt war pure Blasphemie. 
Entsetzen und Unverständnis über 
den Post schlugen bald um in  
blanken Hass. Ameti flüchtete sich 
in absurde Ausreden und tauchte 
ab. Doch die international vernetz­
te Empörungsmaschinerie war  
bereits angeworfen mit dem Ziel, 
die Tat für ihre politischen Zwe- 
cke zu instrumentalisieren und die 
Absenderin der verstörenden 
Nachricht medial zu exekutieren. 

Die Gewalt schockiert 
Auf Jesus und Maria, das Kind und 
die Mutter, zu schiessen, verletzt 
religiöse Gefühle. Dieser antireligi­
öse Akt sowie die Inszenierung  
der Gewalt schockieren und schmer­
zen. Die enthemmte Hetzjagd  
auf Sanija Ameti hingegen verletzt 
christliche Werte. 
Christlich ist, zwischen der Tat und 
der Täterin zu unterscheiden.  
Wer eine Dummheit, einen Fehler 
oder gar ein Verbrechen begeht, 
muss die Konsequenzen tragen, 
doch er wird nicht einfach fal- 
len gelassen und aus der Gemein­
schaft ausgeschlossen. 
Der Versuchung zu widerstehen, 
der Empörung freien Lauf zu  
lassen und aus Angst vor weiteren 
Verletzungen zum Gegenschlag 
auszuholen, fällt nicht immer leicht. 
Aber genau das lehrt das Evan­
gelium: «Denn Gott hat uns nicht 
einen Geist der Verzagtheit ge­
geben, sondern den Geist der Kraft 
und der Liebe und der Besonnen­
heit» (2 Tim 1,7). 

Die falsche Stärke
Besonnenheit ist anstrengend.  
Sie ist noch viel kräftezehrender, 
wenn nicht nur auf Jesusbilder  
geschossen wird, sondern Menschen 
durch Messerstiche oder Schüsse 
sterben. Auch nach solchen Taten 
gibt es Kreise, die Schock und 
Angst ausnutzen wollen, um den 
Hass auf Minderheiten zu schü- 
ren und an der Spirale der Gewalt 
zu drehen. Selbst dann an der  
Besonnenheit und der Liebe festzu­
halten, kostet zuweilen über­
menschlich viel Kraft. 
Vielleicht hilft das Gebet, wenn die 
Wut blind macht und die Angst  
alles verdunkelt. Denn der Geist, 
der den aktionistischen Gegen­
schlag nicht mit Stärke verwechselt, 
sondern die Kraft verleiht, den 
Schock und die Trauer auszuhalten, 
kommt von Gott. Sie ist jene Geist­
kraft, welche die Gemeinschaft för­
dert und sich dem Hass und der 
Spaltung widersetzt. 

Beten um  
die Kraft, 
besonnen zu 
bleiben 
Medien  Sanija Ametis 
Post war pure Blas- 
phemie. Doch die Reak
tion darauf verletzt  
die christlichen Werte. 

 
Felix Reich  
«reformiert.»-Redaktor

Samstagabend in Dürrenäsch: Auf 
der Wiese des Kirchgemeindehau­
ses stellt sich eine bunte Szene ein. 
Rund zehn Frauen und Männer fas­
sen einander an den Händen. Brigit­
te Hess macht einige Schritte vor. 
Dann drückt die Erwachsenenbild­
nerin für Volkstanz auf den Knopf 
eines Ghettoblasters. Aus dem Laut­
sprecher ertönt «Hevenu Shalom», 
die hebräische Friedenshymne. 

«Zäme glingts» 
Oben auf der Terrasse steht derweil 
Michael Freiburghaus im roten T-
Shirt, auf dem in weissen Lettern 
«Theology Nerd» prangt. Der Dürre­
näscher Pfarrer ist soeben aus sei­
nem Sabbatical in Greifswald an der 
Ostsee zurückgekehrt. Viele Ideen 
hat er aus dem entkirchlichten Os­
ten Deutschlands mitgebracht, er 
freut sich, gleich «Neues ausprobie­
ren zu können». 

Dass der Feuerwehrverein Dür­
renäsch-Leutwil wenige Schritte ent­
fernt die elektrischen Pizzaöfen auf­
heizt, ist für ihn einer der Pluspunkte 
beim regionalen Kirchenfest, das an 
diesem Septemberwochenende auch 

an anderen Orten im Aargau statt­
findet. «Wir wollen uns stärker mit 
den Vereinen vernetzen», sagt er. Da­
für steht das Motto des Events: «Zä­
me glingts». 

«Zäme» bedeutet auch, dass nebst 
Dürrenäsch vier Gemeinden mit von 
der Partie sind: Gontenschwil-Zetz-
wil, Seon, Unterkulm-Oberkulm-
Teufenthal und Menziken-Burg. Und 
«Zäme» steht für das Zusammen­
kommen der Generationen und der 
verschiedenen Gruppen Menschen 
wie Einheimische, Geflüchtete so­
wie Neuzugezogene.  

Zum Programm gehört unter an­
derem, in Workshops die Bestand­
teile des Familiengottesdiensts zu 
erarbeiten. Alle sollen mitmachen: 
Sketch von Kindern, Volkstänze aus 
Israel und Musik der Schülerband 
Nl’eft. Und der Mischkurs für alko­
holfreie Cocktails sowie der Des­
sert-Workshop sorgen nebst der Feu­
erwehr-Pizza für das Kulinarische. 
Für Pfarrer Freiburghaus ist es ein 
Festtag, seine Vision von Kirche als 
«zweite, geistige Familie» nimmt 
Konturen an. 

Theater und Filmmusikerin 
Auch in Staufen haben die Refor­
mierten mit Elan ein Festival auf 
die Beine gestellt, mit Erzählkunst 
und Schauspiel. Zum Programm ge­
hört am Sonntag ein Theatergottes­
dienst, für die Kinder ein Konzert 
von Christof Fankhauser, für die 
Senioren mit Ernst Webers Erzäh­
lungen aus seiner «Staufner Buebe­
ziit» eine Rückkehr in alte Zeiten. 
Die kulturprotestantische Zielgrup­
pe lässt sich indes nicht von Fatima 
Dunn anlocken. Die Cellistin und 
Sängerin ist immerhin Gewinnerin 

des Schweizer Filmpreises 2022 für 
beste Filmmusik. Im grauen, fens­
terlosen Betonkeller in der Turn­
halle finden sich nur knapp 20 Zu­
hörende ein. 

Monumentale Naturkulisse 
Am Sonntagmorgen feiern die Ge­
meinden von Muhen, Schöftland, 
Rued und Reitnau vor einer beson­
ders beeindruckenden Kulisse ei­
nen Open-Air-Gottesdienst: bei den 
Sandsteinhöhlen von Staffelbach. 
Die monumentalen Kavernen ver­
fehlen ihre Wirkung nicht. Schon 
beim ersten von Sängerin Tabea Le­
ger angestimmten Lobpreis-Lied re­
cken viele ihre Hände in die Höhe. 
Pfarrer Stephan Gassler aus Muhen 
setzt auf die richtige Story, um die 
Kinder anzusprechen: auf den Bi­
bel-Thriller, wie David in der Höhle 
Engedi König Saul verschonte. 

Die Höhle war auch das Thema 
von Pfarrer Daniel Hintermann aus 
Schöftland. Er erinnerte daran, dass 
die biblische Landschaft durchzo­
gen war von Karsthöhlen, die im­
mer wieder auch als Bestattungs­
stätten genutzt wurden. Prominent 
im Neuen Testament stehen dafür 
Jesus und Lazarus. Die imaginäre 
biblische Reise endete abrupt, als 
der Geruch von Cervelats vom Grill 
aufstieg und die Obertöne der Alp­
horngruppe Forehoger durch die 
Luft schwirrten. Delf Bucher

Pizza, Volkstänze 
und viel Musik 
Kirchenfest  Um die Aufbruchstimmung der Kirchenreform 26/30 zu  
feiern, spannten zahlreiche Kirchgemeinden im Aargau zusammen und 
präsentierten ein Septemberwochenende lang viefältige Programme. 

Im Online-Artikel gibt es 
viele weitere Fotos der Kir-
chenfeste zu sehen:
 reformiert.info/kirchenfest  

An den regionalen Kirchenfesten kamen alle Generationen auf ihre Kosten. �   Fotos: Niklaus Spörri

«Wir wollen  
uns stärker  
mit den Vereinen 
vernetzen.»

Michael Freiburghaus 
Pfarrer 
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Rita Famos ist neue Präsidentin der 
Gemeinschaft Evangelischer Kir-
chen in Europa (Geke). Die Delegier-
ten auf der Geke-Vollversammlung 
wählten die Präsidentin der Evan-
gelisch-reformierten Kirche Schweiz 
(EKS) Anfang September ins drei-
köpfige Präsidium. 

Die Vollversammlung tagt alle 
sechs Jahre, dieses Mal im rumäni-
schen Sibiu. Überschattet wurde das 
europäische Treffen von der Absage 
der ungarischsprachigen reformier-
te Kirche. Ihre Teilnahme hatten die 
Delegierten zurückgezogen wegen 
der Diskussion über einen Studien-

text zum Thema «Geschlecht – Se-
xualität – Ehe – Familie». 

Der Eklat deutet darauf hin, dass 
ethische Debatten und unterschied-
liche Auffassungen über das Ver-
hältnis von Politik und Kirche auch 
die Kirchengemeinschaft vermehrt 
fordern. Die Absage der Delegation 
sei ein bisher einmaliger und für die 

Mitgliedskirchen schwer nachvoll-
ziehbarer Vorgang gewesen, sagt Fa-
mos gegenüber «reformiert.». 

Dennoch wählte die Vollversamm-
lung einen ungarischen Vertreter in 
den Rat. «Das ist ein eindrückliches 
Zeichen von Stärke und dem Wil-
len, trotz unterschiedlicher Positio-
nen auch künftig zusammen unter-
wegs zu sein», sagt Famos. 

Jenseits des Schlagabtauschs 
Famos betont, die Gesprächskultur 
innerhalb der Geke sei jenseits des 
ideologischen Schlagabtauschs, von 
dem politische Diskussionen oftmals 
geprägt seien. 

Diese Diskussionsfähigkeit will 
die Geke vermehrt in Europa ein-
bringen. Laut der Schlusserklärung 
wollen die Kirchen als konstruktiv-
kritische Partnerinnen in demokra-
tischen Gesellschaften fungieren. 

Neuerdings ist die Geke als ak-
kreditierte Nichtregierungsorgani-
sation im Europarat und kann dort 
ihre Positionen einbringen. Famos 

sieht die Kirchengemeinschaft nicht 
nur als Austauschplattform der Mit-
glieder mit Blick auf gemeinsame 
Herausforderungen, sondern auch 
als «protestantische Stimme im Eu-
ropa der heutigen Zeit». 

Thematisiert wurden an der Voll-
versammlung unter anderem Krie-
ge und Versöhnungsarbeit. So fand 
ein Podium statt, an dem auch ein 

Internationales Amt 
für Rita Famos 
Kirche  Die Gemeinschaft Evangelischer Kirchen 
in Europa will sich stärker in Debatten ein-
bringen. Neu mit einer Schweizerin an der Spitze. 

Vertreter der russischen und einer 
der ukrainischen Protestanten teil-
nahmen. Mit Blick auf den Krieg im 
Nahen Osten rief die Geke die Mit-
glieder dazu auf, mit Menschen an-
derer Religionen im Dialog zu blei-
ben, um Unwissenheit, Angst und 
Vorurteile zu überwinden. 

50 Millionen Protestanten 
Die Geke wurde 1973 als «Leuenber-
ger Kirchengemeinschaft» gegrün-
det. Damals wurde eine Erklärung 
verabschiedet, die eine seit der Re-
formation bestehende Trennung in-
nerhalb der evangelischen Kirchen 
Europas beendete. Die Mitgliedskir-
chen gewähren sich seitdem Kanzel- 
und Abendmahlsgemeinschaft. 

Heute gehören der Geke fast 100 
Kirchen an, sie umfasst 50 Millio-
nen Protestanten. Als theologische 
Schwerpunkte für die nächsten Jah-
re legte die Vollversammlung unter 
anderem das christliche Menschen-
bild sowie eine «Theologie des Wan-
dels» fest. Cornelia Krause

«Ein eindrückliches 
Zeichen von Stärke und 
dem Willen, weiter- 
hin gemeinsam unter
wegs zu sein.»

Rita Famos  
Präsidentin von EKS und Geke 

Rita Famos spricht über die 
Gemeinschaft Evangeli-
scher Kirchen in Europa: 
 reformiert.info/geke  

Der interreligiöse Dialog hat einen 
schweren Stand. Die Spannungen 
durch Kriege, Terrorangst und Mig-
rationsdebatte gehen nicht spurlos 
an ihm vorbei. 

Ende des letzten Jahres zeigte sich 
die aufgeladene Atmosphäre im Ver-
ein Iras Cotis, einer interreligiösen 
Arbeitsgemeinschaft. Das nationale 
Netzwerk will zwar den Austausch 
zwischen Menschen mit unterschied-
lichem religiösem und kulturellem 
Hintergrund fördern. Doch nach-
dem durch einen Zeitungsartikel be-
kannt wurde, dass Iras-Cotis-Präsi-
dentin Rifa’at Lenzin Mitglied bei 
der Gesellschaft Schweiz-Palästina 
(GSP) ist, war Feuer im Dach. Der jü-

dische Vertreter im Iras-Cotis-Vor-
stand trat unter Protest zurück. 

Zerreissprobe überstanden
Unterdessen ist der Vorstand wie-
der mit geeinten Kräften unterwegs, 
sagt Iras-Cotis-Geschäftsführerin 
Katja Joho auf Anfrage. Mithilfe ei-
ner Mediation seien bereits Ende 
2023 die Voraussetzungen geschaf-
fen worden, um den interreligiösen 
Dialog weiterzuführen. 

Und das ist gemäss Joho dringend 
notwendig. Schon Ende März teilte 
Iras Cotis zur Messerattacke in Bad 
Ragaz auf einen Vater und dessen 
Sohn mit muslimischer Glaubens-
zugehörigkeit mit: «Wir stellen fest, 

dass das Klima auch in der Schweiz 
zunehmend vergiftet ist. Zwischen 
Gruppen von Menschen bilden sich 
immer stärkere Fronten.» 

Katja Joho definiert ein breites 
Feld von Herausforderungen: Anti-
semitismus und antimuslimischen 
Rassismus, Ressourcenprobleme, 
Analphabetismus und Unverständ-
nis für Religion und religiöse Men-
schen, den Bedeutungsverlust von 
Religion in der Gesellschaft. 

«Religion wird durch die Säkula-
risierung zu Hause immer weniger 
gelebt und Kindern immer fremder», 
sagt die Geschäftsführerin. Zudem 
ortet sie selbst bei Lehrpersonen ei-
nen Wissensverlust. «Auch deren Er-

wir auch die Grundzüge einer neu-
en Strategie bekanntgeben.» Die Ar-
beit der unterschiedlichen Gemein-
schaften an diesem Prozess sei sehr 
konstruktiv und gut verlaufen. 

Mit der rosa Brille betrachtet Ma-
tyassy den interreligiösen Dialog 
trotzdem nicht. Er stellt eine zuneh-
mende Polarisierung fest, die sich 
etwa in den Aktionen an Universi-
täten zum Konflikt Israel-Palästina 
zeige oder in den tätlichen Angrif-
fen von Extremisten. Diese Ereig-
nisse beruhten zum Teil auf «fak-
tenfreien Informationen». Sowohl 
Antisemitismus als auch Antiisla-
mismus würden befeuert. 

Wie Joho ortet Matyassy einen 
grossen Bedarf, die Gesellschaft zu 
informieren, das Verständnis unter 
den verschiedenen Gemeinschaften 
zu fördern. Das soll vor allem in der 
Schule und anderen Bildungsinsti-

tutionen angegangen werden. Und: 
«Auch die Politik ist mitverantwort-
lich: Wie Parteien Themen bewirt-
schaften oder ausblenden, hat eine 
Wirkung in der Gesellschaft.» 

Brückenbauerinnen gesucht 
Auch Abel Manoukian spricht von 
neuen Herausforderungen im inter-
religiösen Dialog. Der Generalsekre-
tär des Schweizerischen Rates der 
Religionen, dem die Spitzen der Kir-
chen und anderer religiösen Gemein-
schaften in der Schweiz angehören, 
fordert eine stärkere Zusammenar-
beit und Wachsamkeit. 

Das Ziel will er erreichen mit ei-
ner «kontinuierlichen und offenen 
Kommunikation, die auch kontro-
verse Themen anspricht, ohne zu 
polarisieren». Religiöse Führungs-
persönlichkeiten sollten in ihren 
Gemeinschaften und in der Öffent-
lichkeit Brücken bauen. «Bildung 
und Aufklärung sind essenziell, um 
Vorurteile abbauen und Verständnis 
für die unterschiedlichen religiösen 
Traditionen fördern zu können», 
sagt Manoukian. Marius Schären

Mit Aufklärung gegen  
die Polarisierung
Gesellschaft  In die Schlagzeilen kommen Religionen immer öfter wegen Konflikten. Der Dialog  
ist anspruchsvoller geworden, sagen auch Expertinnen. Und orten Bedarf in zwei Bereichen. 

fahrungsschatz wird im Hinblick 
auf Religionen immer geringer.» 

Hinzu kämen strukturelle Her-
ausforderungen in der interreligiö-
sen Arbeit. «Es gibt einen grossen 
Bedarf, Ziele zu überdenken und 
Profile zu schärfen», analysiert die 
Iras-Cotis-Geschäftsführerin. 

Faktenfreie Informationen 
In diesem Prozess befindet sich auch 
das Haus der Religionen in Bern. Ab 
dem 20. Oktober startet eine Reihe 
mit zehn Veranstaltungen während 
zehn Wochen – zur Feier des zehn-
jährigen Bestehens der Institution. 
Der Vereinspräsident Johannes Ma-
tyassy sagt: «Am 16. Oktober werden 

�   Illustration: Corinna Staffe 

«Wie die Parteien 
Themen bewirt-
schaften, hat eine 
grosse Wirkung.» 

Johannes Matyassy  
Präsident Haus der Religionen 
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Viele Fragen in Beruf und Alltag sind im Kern ethische Streitfragen.
Seit über 25 Jahren vermitteln die Studiengänge der Advanced Studies in Applied Ethics (CAS, DAS, MAS) ihren Studierenden Kompetenzen zur Analyse 
und Beurteilung ethischer Herausforderungen in der Praxis.
Nächste Einstiegsdaten: 28.02.2025 / 23.08.2025

Lesen Sie weitere Stimmen unserer ehemaligen Studierenden hier: www.asae.uzh.ch

Kontaktieren Sie uns für Ihren individuellen Beratungstermin inkl. Schnupper-Vorlesung «Was ist Ethik?»:
Dr. Sebastian Muders, +41 (0) 44 634 85 35, asae.leitung@ethik.uzh.ch

«Für meine persönliche Entwicklung war 
dieses Studium wegweisend.»
Claudia Durussel, Leiterin Services am Departement Gesundheit der ZHAW

Advanced Studies in Applied Ethics

Wir helfen 
auf Augenhöhe.
Dank Ihrer Unterstützung!
Sozialwerk Pfarrer Sieber 
www.swsieber.ch

F ü r  d i e  M e n s c h e n  I s r a e l s

PC-Konto 80-30297-4 
IBAN CH29 0900 0000 8003 0297 4 

info@kerenhajessod.ch  
www.kerenhajessod.ch

Sichern Sie mit Ihrem Legat 
Ihren Einfluss auf die 

nächste Generation in Israel. 
Werden Sie Teil von Israels Geschichte.

ONLINE SPENDEN

Ein erfülltes Leben erhellt 
auch das Leben anderer.

In der Gegenwart – 
wie in der Zukun�.

INSERATE

Skeptisch schaut der siebenjährige 
Fynn zum Kirchturm hoch. Ein äl-
teres Mädchen im Klettergurt seilt 
sich vom Turmfenster in zehn Me-
tern Höhe ab. Die Mutprobe lockt, 
doch Fynn zögert. Jetzt wird er ab-
gelenkt durch den Zauberer Siva-

nesh, der vor der Kirche seinen ma-
gischen Koffer aufklappt und mit 
raffinierten Tricks Kinder und Er-
wachsene in den Bann zieht. 

Kunterbunt wie in Pippi Lang-
strumpfs gleichnamiger Villa geht 
es an diesem Sonntagnachmittag An-

fang September auf dem Gelände 
der Kirche Othmarsingen zu. Der 
Name ist Programm. «Kirche Kun-
terbunt» ist ein neues Format für 
generationenverbindendes Feiern. 
Es wurde in England unter dem Na-
men «Messy Church» entwickelt. 

Messy Church, oder eben Kirche 
Kunterbunt, will innovativ und zeit-
gemäss, familienzentriert und gast-
freundlich sein. Das Konzept hat ei-
nen vorgegebenen Ablauf: Nach der 
kurzen Begrüssung können die Gäs-
te an verschiedenen Posten während 
einer Stunde kreativ sein, Mutpro-
ben bestehen oder entdecken. Da-
nach findet eine halbstündige Feier 
mit Musik, Singen und geistlichem 
Input statt. Der Anlass endet mit ei-
nem gemeinsamen Essen. 

Gemeinschaft fördern 
Sozialdiakonin Karin Rätzer lernte 
das Format Kirche Kunterbunt im 
März 2024 an einer Inspirationsta-
gung der reformierten Aargauer Lan-
deskirche kennen. Heute, am Oth-
marsinger Kirchenfest, setzt sie das 
Format zum ersten Mal um, zusam-
men mit Pfarrer Martin Doman, So-
zialdiakon Raphael Bachmann  und 
zahlreichen Helferinnen und Hel-
fern. Karin Rätzer sagt: «Kirche ent-
steht, wenn sie partizipativ ist.» 

Gegen 17 Uhr, zwei Stunden nach 
Beginn des Anlasses, herrscht auf 
dem Kirchengelände ein Gewusel. 
Zahlreich sind Kinder, Eltern, Göt-
tis, Teenager, Grosseltern, andere 
Seniorinnen und Nachbarn gekom-
men. Sie basteln mit Naturmateri-
alien Karten, löschen beim Posten 
der freiwilligen Feuerwehr einen 
Pfannenbrand oder testen mit ei-
ner Schokokuss-Wurfmaschine ihr 
Fangtalent. Die Stimmung ist fröh-
lich. «Wir lernen neue Leute ken-
nen», freuen sich Urs und Beatrice 
Meier, deren Kinder bereits erwach-
sen sind. Und Fabienne Müller, die 
ihren drei Buben zuschaut, wie sie 
mit grossen Bewegungen Riesen-
Seifenblasen durch die Luft ziehen, 
sagt: «Genau das ist für mich Kir-
che: Gemeinschaft. Und Wegbeglei-
tung in schwierigen Zeiten.» 

Kirche Kunterbunt wird immer 
beliebter. Laufend finden Fortbil-
dungen statt, sowohl online bei der 
deutschen Dachorganisation, aber 
auch bei den Landeskirchen. 

Auch Stäfa-Hombrechtikon lud 
Anfang September erstmals dazu 
ein und wird nach dem Erfolg da-
mit fortfahren. Fast überrollt wur-
de die reformierte Landeskirche 
Glarus. Zur Kirche-Kunterbunt-Fei-
er im Juni in einem Zirkus erwarte-
te man 100 Leute, mehrere Hundert 

kamen. Das ökumenische Format 
wird auch in Freikirchen und der ka-
tholischen Kirche umgesetzt. 

Vor dem Nachtessen wird es in 
der Kirche einen Moment ruhiger. 
Sozialdiakon Raphael Bachmann er-
hebt sich und betet laut: «Danke für 
das fröhliche Lachen und die schö-
ne Stimmung.» Hawaiianische Klän-
ge, Leonard Cohens «Hallelujah» und 
«Chlini Händ» ertönen, begleitet von 
Musikern mit Ukulele und Gitarre. 
Auch der siebenjährige Fynn singt 
mit leuchtenden Augen mit – voller 
Freude, dass er doch den Mut ge-
fasst hat, den Kirchturm hinabzu-
klettern. Veronica Bonilla Gurzeler 

Neues Erfolgsrezept: 
Kirche Kunterbunt 
Innovation  Auf dem Gelände der reformierten Kirche Othmarsingen fand 
erstmals die Kirche Kunterbunt statt. Das Format aus England mit 
Mutproben, Kreativsein und Gemeinschaftsmahl zog viele Leute an. 

Mutproben und Staunen: Die Kirche Kunterbunt vermittelt Lebenslust und Zusammengehörigkeit.�   Fotos: Gerry Nitsch 

«Das ist für mich 
Kirche: Gemein-
schaft. Und Weg
begleitung.»

Fabienne Müller  
Besucherin Kirche Kunterbunt 
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Vor dem Ladenlokal der Mahlstube 
im basel-landschaftlichen Maisprach 
sieht es nicht wirklich aus wie auf 
dem Bilderbuchbauernhof: Wuch-
tige Bauten aus Bruchstein säumen 
die schmale Strasse, daneben ragen 
hohe Getreidesilos in den Himmel 
und stehen Landmaschinen, Liefer-
wagen werden beladen. 

Mahlstube und Laden sind Teil 
des Betriebs der Brüder Samuel und 
Stephan Graf. Die beiden haben ihn 
von ihrem Vater übernommen. Er 
umfasst Ackerbau, Grossviehmast 
und die Maispracher Mühle, die 1637 
erbaut wurde und seitdem in Betrieb 
ist. Stephan, der ältere, ist gelernter 
Landwirt, Samuel machte eine Mül-
lerlehre. Alle wichtigen Entscheide 
fällen die zwei gemeinsam. «Jeder 
arbeitet dort mit, wo es gerade nötig 
ist», sagt Samuel Graf. Alle Betriebs-
zweige greifen ineinander in einer 
Art Kreislaufwirtschaft. 

Sorgenkind Urdinkel 
Auf dem Kulturland, das auf meh-
rere Standorte verteilt ist, wird in 
erster Linie Getreide produziert, für 
die Mühle vornehmlich Weizen und 
Dinkel. Letzterer nach den stren-
gen Standards der Labels IP Suisse 
und Urdinkel. Dieses erlaubt nur 
Dinkelsorten, die nicht mit moder-
nen Weizenzüchtungen gekreuzt 
worden sind. 

Der hochgezüchtete Weizen steht 
bei manchen Konsumenten im Ver-
dacht, Lebensmittelunverträglich-
keiten hervorzurufen. Urdinkel ist 
für sie eine willkommene Alternati-
ve. Trotz des anspruchsvollen An-
baus – die alten Sorten sind weni-
ger beständig und somit anfälliger 

auf ungünstige Witterungsverhält-
nisse und Krankheiten als der mo-
derne Hightech-Weizen –, lohne sich 
für ihn der Anbau, sagt Graf. Der 
Dinkel geht in die Mühle zusammen 
mit Lieferungen von Dinkelbauern 
aus der ganzen Region. Je nach La-
ge der Äcker kommt das Getreide im 
Juli oder im August. 

«Zum Vergessen» sei die Ernte die-
ses Jahr gewesen, sagt Samuel Graf. 
Bei den Dinkelproduzenten sorgen 
die schlechten Ernten langsam für 
Unmut. Viele Bauern wären froh, re-
sistentere, beständigere Sorten ver-
wenden zu dürfen, das widerspricht 
jedoch dem Label-Gedanken, der auf 
Ursprünglichkeit setzt. Einige Pro-
duzenten hätten schon aufgegeben, 
sagt Samuel Graf. 

Alles wird verwendet 
Die Nebenprodukte des gemahlenen 
Getreides wie Kleie und Bollmehl 
gehen direkt in die Grossviehmast. 
Einige 100 Meter entfernt befindet 
sich in einem kleinen Bachtal ein 
Laufstall mit Rindern und Munis. 

Die Spreu wird zum Einstreuen 
verwendet, die anderen Nebenpro-
dukte als Futter. «Alles bleibt im Be-
trieb», sagt Samuel Graf. Das Fleisch 
der Tiere wird vermarktet. «So ent-
steht ein geschlossener Wertschöp-
fungskreislauf, und wir setzen da-
bei ganz auf Produktion.» 

Das ist heute nicht mehr überall 
selbstverständlich. Mit den Beiträ-
gen für ökologische Leistungen und 
Biodiversitätsflächen kommen man-
che Landwirte bereits gut über die 
Runden, ohne allzu stark von der 
Produktion mit ihren witterungs-
bedingten Schwankungen abhän-

gig zu sein. «Wir könnten auch nur 
noch Brache ansähen und hätten 
dann auch ein gesichertes Einkom-
men», sagt Graf. Das widerspricht 
aber seiner Überzeugung: «Der Bau-
er soll Menschen ernähren.»

Biodiversität gibt es jedoch trotz-
dem auf seinem Betrieb: Ganze 33 
Prozent des Bodens sind ökologi-
sche Ausgleichsfläche. Samuel Graf 
sagt: «Für uns hat beides Platz.» Am 
Ende des Tages sei er freilich lieber 
«auf der produktiven Seite». Die Be-
völkerung zu ernähren, ist für die 
Grafs ihre eigentliche Berufung. 

Einsatz für die Bauern 
Und darum engagieren sie sich auch 
politisch. Als Anfang Jahr die Bau-
ernproteste aus Deutschland in die 
Schweiz überschwappten, organi-
sierte Samuel Graf zusammen mit 
Kollegen in Maisprach ein Lichter-
spektakel. Rund 85 Traktoren ver-

sammelten sich unter dem Motto 
«Gemeinsam für unsere Landwirt-
schaft» im Rebberg ob dem Dorf. 

Diese Aktion sei gut angekom-
men. An der Demonstration habe 
man auch mehr Verständnis für die 
Lage der Landwirte gefordert. Das 
Zusammenwirken von höheren Pro-
duktionskosten und zusätzlichen 
Auflagen der Politik sowie dem Preis-
druck durch die Grossverteiler be-
reite vielen Betrieben zusehends 
Schwierigkeiten. «Die Zukunft der 
folgenden Generation ist nicht gesi-
chert.» Mitglied einer politischen 
Partei ist er aber nicht. «Mir geht es 
um die Landwirtschaft.» 

Das Herzstück im Arbeitsalltag 
ist das gemeinsame Mittagessen des 
gesamten Hofteams in der Mühle. 
Die Partnerinnen der Brüder berei-
ten es jeweils zu, oft sitzen 15 Perso-
nen zusammen. «Das ist wichtig für 
die Kommunikation», sagt Samuel 

Betrieb  Wirtschaften im Kreislauf, arbeiten in der 
Gemeinschaft: Für Samuel und Stephan Graf er-
gibt das auch ökonomisch Sinn. Den Weizen und 
den Dinkel mahlen sie in der eigenen Mühle. 

Graf. «Der Betrieb funktioniert, weil 
unser Team eingespielt ist.»

Beim Essen sprechen sie mit über 
den Betrieb, etwa wenn es um die 
Anschaffung von Maschinen geht. 
Auch jetzt rückt der Bauer ein prag-
matisches Argument in den Vorder-
grund: «So ist es wirtschaftlicher.»
Peter Walthard, «Bauernzeitung» 

Kooperation

Für das Dossier «Ernte» arbeitete die 
Redaktion von «reformiert.» mit der 
«Bauernzeitung» zusammen. Sämtliche 
Artikel erscheinen in beiden Zeitun­
gen. Die «Bauernzeitung» ist die reich­
weitenstärkste abonnierte land­
wirtschaftliche Wochenzeitung der 
Schweiz. Sie ging vor 30 Jahren  
aus drei traditionsreichen Verbands­
publikationen hervor.

Zwischen 
Produktion und 
Biodiversität 

Vor der Ernte: Felder mit Hafer (oben), Gerste und Gräsern (unten).�   Fotos: owik2 / behrchen / photocase.de

�   Foto: Peter Walthard

«In diesem Jahr 
war die Ernte 
eigentlich zum 
Vergessen.»

Samuel Graf 
Müller und Landwirt
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Ralf Stucki ist sozusagen ein Hips-
ter-Bauer, ein Querschläger in der 
Bauernlandschaft mit Youtube-Ka-
nal. Seine Felder sehen ganz anders 
aus als jene der Kollegen ringsum: 
Rund um den Hof in Oberwil reiht 
sich ein wildes Durcheinander an 
Gemüsesorten und Nutzpflanzen an-
einander, angelegt in Streifen von 
wenigen Metern Breite. Auch Exo-
tischeres baut er hier im Zürcher 
Weinland an, Soja und Edamame 
zum Beispiel. 

Der Trend-Food wächst neben ur-
alten Getreidesorten, die die wenigs-
ten kennen: Huron-Urweizen, Wald-
staudenroggen, Emmer. Aus dem 
Leindotter, der auf einem Feld zu-
sammen mit Linsen wächst, fabri-
ziert er selbst hochwertiges Öl. «Es 
ist das vitaminreichste überhaupt», 
sagt Ralf Stucki. 

Ernten für Dachgärten 
Sein Erfolgsrezept ist nicht Spezia-
lisierung, sondern Vielfalt. 180 ver-
schiedene Produkte vertreibt die 
fünfköpfige Stucki-Familie unter 
dem Label «Direkt vom Puur» – via 
Gemüsekisten-Abo oder an Ständen 
auf Wochenmärkten in Winterthur. 
Und wer das ganze Jahr über Gemü-
se, Beeren und Obst im Angebot ha-
ben will, muss auch Vielfalt säen 
und pflanzen. 

Und die Samen für die nächste 
Ernte zur Seite legen. Für Bohnen 
gewinnt Stucki das Saatgut zur Aus-
saat selbst. Blumenblütensamen baut 
er hingegen im Auftrag von Samen-
händlern an. Unter einem Vordach 
liegen auf Planen grosse Haufen mit 
Büscheln trockener Stängel mit den 
Blumen, die er vor ein paar Tagen 
geerntet hat. Sie liegen bereit, um 
ausgeschüttelt zu werden, damit sie 
ihren Schatz freigeben: die dunklen, 
winzigen Sämlinge. 

Im nächsten Jahr werden daraus 
auf den Dachgärten der Städte zarte 
Blümchen mit blauen Blüten wach-
sen: Glockenblumen und Venusspie-
gel. Ein Kilo Venusspiegelsämchen 
hat ungefähr so viel Wert wie fünf 
Kilo Silber, und mit 1000 Gramm 

liessen sich 6000 Quadratmeter mit 
dem blühenden Zeichen der Liebes-
göttin verschönern. 

Das Timing ist ein Pokern 
Ennet dem Feldweg warten auch 
noch Thymian und Majoran auf die 
Samenernte. «Den richtigen Zeit-
punkt zu erwischen, erfordert viel 
Fingerspitzengefühl.» Man müsse 
genau wissen, wann der Samen reif 
sei, und die Pflanzen noch rechtzei-
tig schneiden, bevor die Samenkap-
seln aufspringen und ihre Pracht ab-
werfen. Sonst sind alle Sämchen 
verloren. Es ist ein Pokerspiel, ein 
paar Stunden können entscheiden.

Auch bei der Düngung setzt Stu-
cki auf Vielfalt. Jahrelang hat er am 
richtigen Rezept für seinen «Hips-
ter-Kompost» getüftelt. Zusammen-
gekommen ist eine Mischung aus 
Holzschnitzeln, Steinmehl, Melas-
se, Pflanzenkohle, Gülle und effek-
tiven Mikroorganismen. Wie dieser 
gehaltvolle Brei zusammengemischt 
wird, ist auf Stuckis Youtube-Kanal 
zu sehen. 

Der Schlüssel zu einer reichen 
Ernte liege in einem fruchtbaren, 
immergrünen Boden. Regenerative 
Landwirtschaft nennt sich das Prin-
zip: «Es kommt natürlich drauf an, 
wo der Samen hinfällt!» Das werde 
auch im Zuge der Klimaerwärmung 
immer wichtiger. «Die Vielfalt an Be-
wuchs hält den Boden feucht.» Auf 
die abgeernteten Getreideäcker hat 
er drum vor einem Monat ein Klee-
Grasgemisch gesät, das bildet die 
Untersaat für die nächste Getreide-
aussaat. Jetzt liegt vor uns ein grü-
nes Feld voller Milane und anderer 
Raubvögel, während auf den umge-
pflügten Äckern der Nachbarn kein 
Gräslein wächst. 

Vielfalt statt Einheitsbrei 
Vielfalt ist auch das Geschäftsmo-
dell der Sativa in Rheinau im Zür-
cher Weinland und Saatgut ihre 
Handelsware. Der Katalog ist 185 
Seiten dick, das Sortiment umfasst 
über 700 Sorten, allein an Tomaten 
stehen 52 verschiedene Varianten 
zur Auswahl. 

Was alles in heimischen Gärten 
wachsen kann, zeigt der Bio-Saat-
gutproduzent jeweils Anfang Sep-
tember an einem grossen Ausstel-
lungsmarkt mit dem Namen «1001 
Gemüse». «Wir wollen die Leute bei 
der Freude an Farben und Formen 
abholen und die Neugier auf unbe-
kannte Sorten wecken», erklärt Ge-
schäftsführer Amadeus Zschunke. 

In der Halle neben dem schicken 
neuen Verwaltungsgebäude sind die 
Sortiermaschinen mit zentnerwei-
se rötlich-braunen Randensamen be-

klein, werden die Lieferungen noch 
einmal gereinigt und sortiert. 

Grundsätzlich gilt: Je schwerer  
die Körner sind und je näher sie an 
die durchschnittliche Grösse, heran-
reichen, desto keimfähiger sind sie 
und entsprechend wertvoller. 

«Das Saatgut ist matchentschei-
dend», sagt Amadeus Zschunke. «Der 
Samen ist der Anfangspunkt und 
zugleich die Achillesferse aller land-
wirtschaftlicher Produktion.» 

Ob Stärkeproduktion für die In-
dustrie oder Tierernährung – alles 

Das Korn als 
Kern des 
Kreislaufs 
Saatgut  Erntezeit ist Samensammelzeit. Das 
Samenkorn ist der Ursprung allen Lebens, 
Zeichen der Vermehrung und Fülle. Ein Augen-
schein bei Samensammlern und -händlern.

starte mit dem Samenkorn. Auch 
unser Essen, das gesund sein solle, 
vielseitig und schmackhaft.

«Wir ernten, was wir säen, dar-
um brauchen wir Saatgut, das die 
Welt in die richtige Richtung entwi-
ckelt. Wir leben ja in verschiedener 

Beziehung völlig über unsere Ver-
hältnisse», sagt Zschunke. «Wir müs-
sen also Sorten züchten, die uns da-
bei helfen, besser im Einklang mit 
der Schöpfung zu leben.» Das ge-
linge etwa mit Sorten, die genüg-
samer seien, mit weniger Input aus-
kämen. «Mit weniger Dünger zum 
Beispiel, denn Dünger ist Energie.» 

Züchten für die Schöpfung 
Oder mit weniger Pestiziden, die das 
Trinkwasser vergiften. Oder Sor-
ten, die mit den veränderten Klima-

verhältnissen besser zurechtkämen. 
Daran arbeite die Sativa mit ihren 
biodynamischen Pflanzenzüchtun-
gen seit 26 Jahren. «Als Gesellschaft 
täten wir gut daran, wenn wir uns 
des Werts der Vielfalt bewusst wä-
ren und sie förderten, statt sie mit 
Gentechnik und intensiven Mono-
kulturen zu reduzieren.» 

Die Sativa stellt sich auch gegen 
die Patentierung von Saatgut, wie 
sie die grossen, herkömmlichen Saat-
gutproduzenten und Gentechfirmen 
betreiben. «Die Vermehrung und 

Selbstnutzung sollte ein Grundrecht 
der Landwirte sein.» Deshalb er-
laubt die Sativa den Kunden, das Saat-
gut für den Eigengebrauch selbst 
nachzuziehen. 

Die Heilkraft steckt im Korn 
Hobbygärtnerinnen und -gärtner 
tun das schon seit eh und je. Barbara 
Keusch ist eine der Freiwilligen im 
Gartenteam des alten Kapuziner-
klosters in Dornach, sie arbeitet ein- 
bis zweimal pro Woche im Heil-
kräutergarten. Gerade erntet sie auch 

Samen. Mohn, Artemisia, Mönchs-
pfeffer, Lein. Die Vielfalt an Formen, 
Grössen und Farben der Samen fas-
ziniere sie immer wieder. «Und das 
Samensammeln macht Spass.» 

Trotz Hitze zeigt das Heilkräu-
terteam vollen Einsatz, richtet die 
Beete her für das Herbstprogramm: 
«Holy Wow!» heisst die Dornacher 
Klostergartenschau. Gezeigt werden 
Klostergeschichte, Gartenbau und 
zeitgenössische Kunst. 

Bei Keusch zu Hause wächst ge-
rade eine Sammlung fein beschrifte-

ter Blechdöschen, Papierbriefchen 
und Schächtelchen voller Körner: 
Peperoncini, Wilde Möhren, Rin-
gelblumen und weitere Blütenblu-
men in verschiedenen Färbungen. 

Nach ihren Lieblingssamen ge-
fragt, präsentiert Barbara Keusch 
kleine gelbe Nüsschen, die wie Gold-
nuggets aussehen: Kapuzinerkres-
sesämchen. «Die sehen ein bisschen 
aus wie kleine Hirne», strahlt sie. 

Und dann präsentiert sie ein dunk-
les Korn, das kaum grösser ist als 
ein Quadrat auf dem Millimeterpa-
pier und unter der Lupe an einen vor-
geschnittenen Schoggigugelhopf er-
innert: den Samen der Wilden Malve. 
«Wenn man bedenkt, dass aus die-
sem Sämchen so eine grosse Pflan-
ze mit vielen Blüten entsteht, ja, da 
werde ich richtig ehrfürchtig», sagt 
Barbara Keusch. 

Und in jedem dieser Körnchen 
verberge sich auch eine Heilkraft: So 
dienen zum Beispiel die Malve und 
die Kapuzinerkresse seit Jahrhun-
derten als Heilmittel gegen Husten 
und Bronchitis. Christian Kaiser 

Jesus verkündete in der 
Sprache der Bauern 

Im Neuen Testament gewinnt das 
Sprechen in landwirtschaftlichen Bil­
dern – mehr noch als im Alten Tes­
tament – eine geistig-symbolische Be­
deutung. Der Wanderprediger und 
Wundertäter Jesus von Nazaret drück­
te sich oft in Bildern und Gleichnis- 
sen aus. Hierzu bediente er sich eines 
Vokabulars, das aus der Landwirt­
schaft stammt und der galiläischen Be­
völkerung aus Bauern und Fischern, 
der er selbst angehörte, vertraut war. 
«Vom reichen Kornbauern», «Vom 
Schatz im Acker», «Von den bösen 
Weingärtnern», «Vom Unkraut un- 
ter dem Weizen», «Von der selbstwach­
senden Saat»: So heissen einige  
der Gleichnisse, mit denen Jesus das 
Reich Gottes erklärte.  
Am bekanntesten ist das Gleichnis 
vom Sämann, dessen Saat auf vier  
verschiedene Böden fällt: auf die Stras­
se, auf mageren Grund, zwischen  
Dornengestrüpp und auf fruchtbaren 
Boden. Die Saat ist das Wort Gottes, 
die nur aufgehen kann, wenn sie auf 
guten Boden fällt. heb 

schäftigt. Die verschiedenen Liefe-
rungen werden im Labor auf ihre 
Keimfähigkeit getestet. In genau ein-
gestellten Kühlschränken stehen rei-
henweise Glasschalen mit Proben, 
mit blauem Filzstift beschriftet: Ru-
cola, Kohlsorten und Tagetesblumen 
treiben feine Keime. 

Aller Anfang liegt im Samen 
Ende August liefern täglich Bio-Ver-
tragsbauern ihre Samenernte an, die 
Hauptsaison ist angelaufen. Ist der 
Anteil der keimfähigen Samen zu 

Von Beschwernis und 
Segen des Ackerwerks 

In der Bibel ist viel von Landwirtschaft 
die Rede, denn die Erzählungen  
spielen alle in Agrargesellschaften, wie 
sie im Nahen Osten vor 2000 bis  
4000 Jahren anzutreffen waren. Am An­
fang des Alten Testaments, in der  
Geschichte von der Vertreibung der 
ersten Menschen aus dem Paradies,  
wird der Ackerbau zum Sinnbild für die 
Beschwernis des menschlichen Da­
seins. In anderen biblischen Erzählun­
gen steht er in Bezug zu Reichtum  
und göttlichem Segen. Über den Erz­
vater Isaak heisst es: «Isaak aber  
säte in jenem Land, und er erntete im 
gleichen Jahr hundertfältig. So seg­
nete ihn der Herr» (Gen 26,12). 
Geradezu poetisch mutet die Szene an, 
in der die Moabiterin Ruth ins Land  
Juda kommt. Es ist die Zeit der Gersten­
ernte, ein grosses Sicheln und Gar­
benbinden ist im Gang. Die jung verwit­
wete Ruth hält Nachlese und wird  
vom Landbesitzer Boas bemerkt. Sie 
wird seine Frau – und damit die  
Ahnmutter des Königshauses David, 
von dem auch Jesus abstammt. heb 

«Wir brauchen das 
Saatgut, das die 
Welt in die richtige 
Richtung führt.»

Amadeus Zschunke 
Geschäftsführer Sativa Rheinau

Mähnen-Gerste im Sonnenlicht.�   Foto: Gartenbildagentur Friedrich Strauss / VisionsPictures Weizen-Ähren vor der Ernte und Roggen nach dem Verblühen.�   Fotos: willma / photocase.de; Gartenbildagentur Friedrich Strauss / Hanna Wagner

Den Essay über die Agrar- 
welt der Bibel lesen  
Sie im Online-Dossier:
 reformiert.info/ernte  
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schutzmittel entzogen, und der Be-
ruf wird komplizierter. Gleichzei-
tig nimmt die Kritik weiterhin zu. 

Wo sehen Sie den Grund für die 
zuweilen aggressive Rhetorik? 
Das liegt daran, dass wir alle eine di-
rekte Verbindung zur Ernährung 
haben. Es berührt uns in unseren 
Bäuchen, unserem Inneren. Unsere 
fruchtbaren Böden und das, was wir 
auf dem Teller haben – das ist es, was 
uns ausmacht. Darum sind wir bei 
so kritisch. Ich wünsche mir, dass 
sich diese Kritik gegen die wahren 
Verantwortlichen, das Agrar- und 
Ernährungssystem, richtet statt ge-
gen die kleinen Produzenten. 

Sie schreiben in Ihrem Buch, dass 
diejenigen, die über die Landwirt-
schaft entscheiden, ihre Konzep- 
te und Modelle ohne Rücksicht auf 
Stolz, Ehre und Sensibilität der 
Landwirte entwickeln. Was würde 
sich ändern, wenn es anders wäre? 
Wäre die menschliche Seite wichti-
ger, hätte man verstanden, dass der 
Bauer mit den Direktzahlungen nicht 
mehr derjenige ist, der «ernährt», 
sondern derjenige, der «pflegt»: die 
Landschaft, die Biodiversität und ei-
ne ländliche Lebensform. Ich bin mir 
nicht sicher, ob man 1996, als die Di-
rektzahlungen eingeführt wurden, 
verstanden hat, dass man den Beruf 
völlig verändern und den Bauern 
auch ein Stück weit ihren Stolz und 
ihre Würde nehmen würde. 

Woran krankt die Schweizer Land-
wirtschaft aus Ihrer Sicht? 
Blaise Hofmann: Die Bauerndemons-
trationen Anfang Jahr forderten we-
niger bürokratischen Aufwand und 
eine gerechtere Entlöhnung. Es wird 
uns jedes Jahr aufs Neue gesagt: Je-
den Tag verschwinden zwei bis drei 
landwirtschaftliche Betriebe. Nur 
zwei Prozent der Bevölkerung sind 
noch Bauern. 1950 waren es noch 
deren 20. In meinem Buch geht es 
jedoch vor allem um die menschli-
che Seite. Ich hinterfrage den Sinn 
des Berufs, die Darstellung der bäu-
erlichen Welt in der Gesellschaft, 
Fragen der Würde und der Aner-
kennung. Mich interessierte, wie die 
Leute die Bauern sehen, warum die-
se immer kritisiert werden und wie 
sie reagieren. 

Die Zeit vor der Abstimmung über 
die Pestizid- und Trinkwasser-In
itiative hat Sie zum Buch inspiriert. 
Damals herrschte eine gehässige 
Stimmung zwischen den Bauern 
und dem Rest der Bevölkerung. 
Ich weiss nicht, ob es eine Inspirati-
on, ein Schock oder ein Unwohlsein 
war. Ich komme aus der landwirt-
schaftlichen Welt, meine vier Gross-
eltern, meine Eltern und Cousins 
sind Bauern, und ich wuchs als Bau-
ernkind auf. Ich habe eine erdver-
bundene Seite und eine universitäre, 
journalistische, schriftstellerische 
und städtische, die mich von der erst-
genannten Seite entfernt hat. Dar-
um hatte ich 2021 Bauchschmerzen, 
wenn ich den Diskussionen über die 
Initiativen zuhörte. Das Buch ent-
stand aus diesen Empfindungen. Es 
geht darum, zu verstehen, dass die 
Landwirtschaft wesentlich ist, sie ist 
unsere Nahrung. Zu erkennen, dass 
dieser Dialog völlig abgeschnitten 
war, war hart. 

Warum, glauben Sie, verstehen  
die Stadtmenschen und die Bauern 
einander nicht? 
Es gibt viele Gründe. Es gibt immer 
weniger Bauern. Dann ist da auch 
der Charakter der Bauern: introver-

schutz in der Schweiz im Vergleich 
zum Ausland sind, und halten fest, 
dass viele Leute dennoch harte Kri-
tik an den Produktionsmethoden 
üben. Finden Sie die Ansprüche über-
zogen und vermissen den Blick  
für die Errungenschaften? 
Ich finde es normal, dass die Land-
wirtschaft kritisiert wird, sie ist bei 
Weitem nicht perfekt. Aber es gibt 
ein Kommunikationsproblem. Erst 
heute wird versucht zu kommuni-
zieren, was bereits seit zehn oder 
fünfzehn Jahren getan wird: Es sind 
immer weniger Pflanzenschutzmit-
tel zugelassen, es wird auf Boden-
bedeckung, Flächen mit Biodiversi-
tät, resistente Sorten und Nützlinge 
zurückgegriffen. Es ist hart für die 
Landwirte, ständig kritisiert zu wer-
den, obwohl sie sich jedes Jahr mehr 
anstrengen und um ihr wirtschaft-
liches Überleben kämpfen müssen. 
Jedes Jahr werden ihnen Pflanzen-

Sie plädieren für mehr Wohlwollen 
und weniger Vorurteile zwischen 
Produzierenden und Konsumieren-
den. Und für mehr Begegnungen. 
Es gibt sie bereits. Überall auf dem 
Land gibt es Lehrpfade, Schulen auf 
dem Bauernhof und Agrotourismus. 
Oder die 1.-August-Brunchs auf den 
Bauernhöfen. Das sind kleine Din-
ge, aber sie sind wichtig. Der Direkt-
verkauf bewirkt viel, wie ich selbst 
als Weinproduzent sehe. Ich weiss, 
wer meinen Wein trinkt, und kann 
der Kundschaft dessen Geschichte 
erzählen. Viele Junglandwirte er-
greifen die Initiative und erklären 
ihre Arbeit in sozialen Netzwerken. 
Beide Seiten müssen sich um eine 
andere Einstellung bemühen. Die 
Bauern sollen lernen, Kritik anzu-
nehmen, die Stadtmenschen, weni-
ger arrogant zu sein und neugieriger 
auf das, was auf den Höfen passiert. 

Wie sähe die Landwirtschaft im 
Jahr 2040 idealerweise aus? 
Ökologisch und ökonomisch sowie 
menschlich nachhaltig. Dass es ge-
nauso viele Männer wie Frauen gibt, 
die stolz darauf sind, ihren Beruf 
für eine dankbare Bevölkerung aus-
zuüben. Die Betriebe haben eine hu-
mane Grösse, und mit der Stadtbe-
völkerung findet ein Austausch statt. 
Und dass es noch junge Leute gibt, 
die diesen Beruf ausüben wollen, 
stimmt mich zuversichtlich. 
Interview: Isabelle Berger, «reformiert.», 
Jeanne Göllner, «Bauernzeitung»

tiert und eher wortkarg. Derzeit gibt 
es meiner Meinung nach aber An-
zeichen, dass sich die beiden Sphä-
ren wieder annähern. Ich finde, die 
jungen Leute aus der bäuerlichen 
Welt kommunizieren besser. Es gibt 
mehr Frauen, mehr Leute, die be-
reits einen anderen Beruf ausgeübt 
haben, die aufgeschlossener sind. 
Die Landwirtschaftsschulen haben 
sich verändert, die Praktiken auch. 
Die Pandemie hat – wenn auch nur 
kurzzeitig – dazu geführt, dass vie-
le Menschen den Direktverkauf für 
sich entdeckt und ihre Hände in die 
Erde gesteckt haben und so lernten, 
wie anspruchsvoll diese Aufgabe ist. 
Schliesslich hat der Angriffskrieg 
gegen die Ukraine Dinge verändert 
und Fragen zur Ernährung aufge-
worfen: Soll man importieren oder 
selbst produzieren? Ich habe das Ge-
fühl, dass sich in Sachen Dialog et-
was bewegt, und das ist schön. 

Sie verteidigen die nachhaltige 
Landwirtschaft, zeigen aber auch 
ihre Grenzen auf und sagen,  
dass sie in einem neoliberalen Sys-
tem nicht funktioniert. 
Es reicht nicht, Bio zu konsumieren. 
Es gibt Bio, das von sehr weit her 
importiert wird, solches, das Hors-
sol oder im Winter im Gewächshaus 
angebaut wird, und Bio, das quasi 
industriell hergestellt wird. Wenn 
ich dieses Jahr meinen Weinberg auf 
Bio umstelle, verdiene ich als Schrift-
steller nicht genug Geld, um stets 
Bio-Lebensmittel zu kaufen. Mein 
Buch gibt keine Ratschläge, sondern 
stellt Fragen. Mir geht es um Nach-
haltigkeit im allgemeinen Sinn: öko-
logische, aber auch wirtschaftliche 
und menschliche Nachhaltigkeit. Es 
ist ein Hocker mit drei Beinen. Wenn 
man nur das ökologische Bein be-
rücksichtigt, geht der Hocker ka-
putt. Vielleicht wird es in Bauernfa-
milien mehr Scheidungen oder gar 
Suizide geben, wenn man nur auf 
das wirtschaftliche Bein schaut.

Sie schreiben, wie hoch die Stan- 
dards für Nachhaltigkeit und Tier-

«Die ständige 
Kritik ist hart 
für die Bauern» 
Gesellschaft  Blaise Hofmann ist Bauernsohn und 
Autor. Er plädiert im Gespräch und in seinem 
Buch «Die Kuh im Dorf lassen» für mehr Dialog 
zwischen Bauern und urbaner Bevölkerung. 

Blaise Hofmann, 46 

Der Bauernsohn, Winzer, Journalist und 
Autor ist in Villars-sous-Yens VD auf 
dem Obst- und Weingut seiner Eltern 
aufgewachsen. Er verfasste bislang 
rund 15 Romane und Reiseberichte, da-
zu auch Theaterstücke und Kinder
literatur. Sein Buch «Die Kuh im Dorf las-
sen» (Atlantis, 2024) fand sowohl in 
der Romandie als auch in der Deutsch-
schweiz viel Beachtung. 

�   Foto: zvg

«Wir müssen ver­
stehen, dass  
die Landwirtschaft 
wesentlich ist.» 

 

Über die Ernährung sind alle Menschen mit dem fruchtbaren Boden verbunden. �   Fotos: owik2 / Addictive Stock / photocase.de
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Lebensfragen. Drei Fachleute beantworten 
Ihre Fragen zu Glauben und Theologie  
sowie zu Problemen in Partnerschaft, Fa- 
milie und anderen Lebensbereichen:  
Corinne Dobler (Seelsorge), Margareta  
Hofmann (Partnerschaft und Sexualität) 
und Ralph Kunz (Theologie).  
Senden Sie Ihre Fragen an «reformiert.», 
Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich.  
Oder an  lebensfragen@reformiert.info 

 Lebensfragen 

Ich habe eine ganz kurze und ganz 
«einfache» Frage an Sie: Wer,  
was ist für Sie Gott? Mich beschäf-
tigt diese Frage tagtäglich.

sein. Von ihnen und mit ihnen ler-
ne ich das Gottvertrauen der  
Gotteskinder und mache die schö-
ne Erfahrung, dass ich ihnen  
ein Bruder werden kann! Wie das 
geht und was es dazu braucht,  
beschäftigt mich tagtäglich.

Hätten Sie mich gefragt, was mei-
ne Eltern für mich sind, würde  
ich antworten: Meine Eltern sind 
wichtig für mich, weil sie mich  
in die Welt gesetzt haben. Sie ha-
ben mich erfahren lassen, wer  
ich bin: ihr geliebtes Kind! Sie fra-
gen, was Gott für mich bedeutet. 
Gott ist für mich eine himmlische 
Elternschaft und die Einladung, 
ein geschwisterliches Leben zu füh-
ren – auch mit Menschen, die 
nicht mit mir verwandt und zu-
nächst fremd sind. 

Wenn ich «Gott» sage, denke ich 
zuerst an meinen Schöpfer.  
Von ihm komme ich her, zu ihm 
kehre ich zurück. Das heisst:  
Gott gehört mir nicht, ich gehöre 
zu ihm. Gott sagt sein Ja zu mir 
und wartet auf mein Ja, das ich zu 
ihm sage. Er hat mich gefunden, 
damit ich ihn suche, und hat mich 
gerufen, damit ich ihn anrufe. 
Gott ist für mich das Du, das ich in 

mir finde, wenn ich von ganzem 
Herzen für mein Leben danke. 
Was Gott für mich ist, nimmt also 
Anlauf bei der Erfahrung, was  
ich für ihn bin, dass ich ihm viel 
bedeute und nicht gleichgültig 
bin. Gott ist wie ein «Vater im Him-
mel», weil er mich schon bei  
meinem Namen gerufen hat, be-
vor meine Eltern ihren Kinder-
wunsch erfüllten. 

Dass Gott für mich und bei mir ist, 
weiss ich nicht aus Traumreisen. 
Ich habe auch keine Pilze geraucht 
oder Geister befragt. Dass Gott  
einen «Kinderwunsch» hat, weiss 
ich von Jesus. Ihm glaube ich  
Gott. So wurde es mir vorgebetet, 
vorgesungen und vorgetragen – 
von meinen leiblichen und geisti-
gen Eltern. Aber auch von Men-
schen, die ich Geschwister nenne, 
weil ich mit ihnen beten, sin- 
gen und das Leben teilen darf. Oh-
ne sie könnte ich nicht Christ  

Wer, was ist 
Gott? Haben 
Sie für sich 
eine Antwort?

Ralph Kunz 
Professor für Praktische 
Theologie, 
Universität Zürich

Im Lied glimmt der Funke 
der Hoffnung 
Musik  Auf dem brüchigen Boden persönlicher Verlusterfahrungen singt sich Nick Cave an das Heilige 
heran. Sein neues Album «Wild God» steht in der Tradition der Psalmen zwischen Trauer und Trost. 

Fiebrige Gottesdienste: Nick Cave sucht die Gemeinschaft mit dem Publikum. �   Foto: Keystone SDA

Manchmal reicht eine Ahnung vom 
Glück. Im Eröffnungssong des neu-
en Albums «Wild God» des australi-
schen Sängers Nick Cave schweben 
Engelschöre durch den Raum, aller-
dings schwingt in der Euphorie die 
Manie, der Absturz mit. Der Erzäh-
ler fällt freilich nicht ins Bodenlose. 
Da ist etwas, das ihn hält, eine ge-
heimnisvolle Hoffnung. 

Mit Unterhaltung allein gibt sich 
Cave längst nicht mehr zufrieden. 
Er will «die Welt verbessern» mit 
der Musik, sagt er und gebärdet sich 
als singender Prediger und Seelsor-
ger, der aus seiner eigenen Verlust-
erfahrung heraus in der Gemein-
schaft Trost sucht und spendet. 

Im so beklemmenden wie berüh-
renden Album «Skeleton Tree» (2016) 
verarbeitete Cave den Tod seines 15 
Jahre jungen Sohnes, der im LSD-
Trip von einer Klippe stürzte. Dem 
Tod trotzte Cave wunderbare Lie-
der ab und sang in «Jesus Alone» 
die programmatische Zeile: «You 
believe in God but you get no spe-
cial dispensation for this belief». 
Auch dem Gläubigen bleibt nichts 
erspart. Vor zwei Jahren verlor Ca-
ve auch den zweiten Sohn, der an 
Schizophrenie litt und mit 31 Jah-
ren wohl an einer Überdosis starb. 

Gläubig aus Erfahrung 
Der Glaube imprägniert nicht gegen 
Schmerz und Verzweiflung, viel-
mehr macht er durchlässig für das 
Leben und ahnt etwas von der Lie-
be, die darüber hinausgeht. Musik 
sei jene Kunstform, die «dem Heili-
gen» am nächsten komme, sagt Nick 
Cave. Sie schaffe «wahrhaftige Mo-
mente der Transparenz». 

Auf «Wild God» wirkt Cave wie 
ein Priester der Poesie, der sich in 
der Tradition der Psalmen im Dun-
keln dem Licht entgegensingt, das 
sich am Ende des letzten Songs «As 
the Waters Cover the Sea» im un-
verhofften Gospelchor Bahn bricht. 

Reizte Cave in seiner Karriere zu-
weilen die Irritation, sucht er heute 
die Gemeinschaft mit dem Publi-
kum. Vorbei sind die Zeiten, als er 
sich als ein Meister der Maskerade 
zeigte. Immer im Anzug, der ihm 

auch eine Arbeitsuniform ist, spann 
Cave die Erzählfäden der Mythen 
weiter, setzte sich in Stadien ans 
Klavier und sang die Kitschgrenze 
umspielende Seemannsballaden, er 
sprengte mit Punkgitarren Sitzplatz-
konzerte und enterte mit Mörder-
balladen die Hitparade. 

In jeder Rolle steckte etwas von 
ihm, jeder biografische Splitter dien-
te ihm zur Maske. Doch spätestens 
seit er sich im Blog «The Red Hand 

Files» auf den intimen Dialog mit 
dem Publikum einliess, ist die Lust 
an der Provokation erloschen. 

Beim Schreiben gehe es nicht um 
Wahrheit, «sondern um Realität, um 
Bedeutung», sagt Cave. Deshalb sei 
die Frage nach der Existenz Gottes, 
die ihm wiederholt begegnet, nicht 
richtig gestellt. Ihn interessiere, «was 
es bedeutet zu glauben». Sein Le-
ben, sein Werk sind geprägt vom 
Gottesbegriff. «Ich bin ein Gläubi-
ger.» In der Erfahrung der Präsenz 
Gottes genauso wie im Gefühl der 
Gottesverlassenheit. 

Reise und Verwandlung 
Seine Konzerte feiert Cave als zuwei-
len fiebrige Gottesdienste. Er selbst 
bezeichnet gelungene Auftritte als 
Reise, von der Musiker und Publi-
kum «verändert zurückkehren». Die 
Verwandlung, die eben gerade nicht 
hergestellt werden kann, sondern 
die sich als geschenkter Moment ein-
stellt, sucht und findet er auch in den 
zehn neuen Songs, die er mit seiner 

Band The Bad Seeds, die ihn seit vie-
len Jahren begleitet, eingespielt hat.

Prekäre Einsamkeit verwandelt 
sich in die Ahnung eines kollektiven 
Erfahrungshorizonts. Trauer wird 
zum Ausdruck der Liebe, im Zwei-
fel glimmt der Funke der Hoffnung. 

Lieder bringen Heilung 
Mit dem famosen Multiinstrumen-
talisten Warren Ellis hat Cave für 
«Wild God» keine gradlinigen Songs 
komponiert. Die Arrangements mä-
andrieren durch ein weites Delta, 
türmen sich bedrohlich auf, um in 
stiller Geborgenheit zu verhallen. 

Indem die Lieder von den Wun-
den, die das Leben schlägt, zeugen 
und sie auch im Luftsprung des 
Glücks nicht ausklammern, wirken 
sie heilsam. Zuletzt feiern und be-
weinen sie die Vergänglichkeit und 
wollen helfen, mit diesem Leben ir-
gendwie klarzukommen. Felix Reich

Nick Cave & The Bad Seeds: Wild God.  
Play It Again/Pias, 2024

«Musik schafft 
wahrhaftige 
Momente der 
Transparenz.» 

Nick Cave  
Sänger 

 Kindermund 

Vorn raus  
die Porsches, 
hinten  
der Obsthain
Von Tim Krohn

Der Sommer ist vorbei, und frü- 
her versiegte damit auch der  
Verkehrsstrom entlang unserem 
Haus. Dieses Jahr nicht. Wir  
haben Stau, Stau, Stau. Gestern 
sah Bigna von unserer Treppe  
auf einen Pulk Porsches hinab, der 
sich im Schneckentempo und  
mit brüllenden Motoren durch un-
ser Dorf schob, und schrie mir  
zu: «Warum sind reiche Leute so 
unsympathisch?» Ich lachte. 
«Weil Geld kein Herz, kein Hirn 
und keine Seele hat», rief ich  
zurück, «und also zieht es Leute 
an, die auch kein Herz, kein  
Hirn und keine Seele haben. Aber 
wahrscheinlich sind diese Por-
sches nur gemietet und darin sitzen 
lauter arme Schweine, die keine 
grössere Befriedigung kennen, als 
einmal im Leben in einer mög-
lichst teuren Blechkiste möglichst 
unberührte Landschaften zu  
verschandeln.» 

Bigna sah mich mit grossen Augen 
an, dann entdeckte ich darin  
Tränen. Es dauerte eine Weile, bis 
das Kind wieder sprechen moch- 
te. «Die Leute in diesen Porsches 
tun mir so leid! Wie arm muss  
jemand sein, um so sein Geld aus-
zugeben!» «Reicher als du sind  
sie auf alle Fälle», versuchte ich zu 
flachsen, doch Bigna schüttel- 
te nur den Kopf. «Ich habe doch al-
les, ich habe mich, ich habe die  
ganze Welt. Den Himmel und die 
Sonne und den Regen und das 
Gras unter den Füssen und all die 
Bäume im Garten, und die fri- 
sche Luft am Morgen. Und das ha-
ben doch eigentlich alle, jedem  
Lebewesen gehört die ganze Welt, 
und diese Dummköpfe setzen  
sich in eine stinkende Kiste und 
stehen im Stau und sehen und  
riechen nichts und werden nie so 
glücklich sein, wie wir es sind!» 

«Vielleicht bringst du sie ja irgend-
wie dazu, auszusteigen», schlug  
ich vor. Das war so dahingesagt, 
denn bei uns im Dorf gibt es  
gar keine Parkplätze. Doch heute 
bei Sonnenaufgang pflückte  
Bigna einen grossen Korb Birnen 
der Sorte «die Frühe von Tre- 
voux» und stellte sich damit an  
die Strasse. Wann immer der  
Verkehr sich staute, ging Bigna 
von Porsche zu Laster zu Mo- 
torrad und verteilte sie. Oder woll-
te sie verteilen. Lange nicht  
alle kurbelten das Fenster runter. 
Die übrigen assen wir selber,  
mit Walnusseis von unseren eige-
nen Nüssen. Nein, das ist ge-
schwindelt, die müssen noch reifen. 

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonat- 
lich über die Welt des Landkinds Bigna.  
Illustration: Rahel Nicole Eisenring
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«Dresens Film ist berührend. 
Eindringlich. Wichtig. 

Und Liv Lisa Fries als Hilde grossartig.» 
ZDF HEUTE

AB 17. OKTOBER IM KINO

Schweizerische Stiftung 
für das cerebral gelähmte Kind, 

www.cerebral.ch 
Spendenkonto: 

IBAN CH53 0900 0000 8000 0048 4

Merci für Ihre 
Unterstützung

Wir sichern das Überleben
von Müttern und ihren Babys.

Hilfst du mit?
compassion.ch/ueberleben

Reformationssonntag 10.00 Uhr Festgottesdienst 
14.30 Uhr Festvortrag: „Abt Wolfgang Joner - ein 

reformatorischer Praktiker“ 3. November 24

Klostertag Theologie: Gottesdämmerung
Wie wir heute Gottes als Geheimnis denken
Mit Dr. Thorsten Dietz 17.-18. November 24

www.klosterkappel.ch  I 044 764 88 30

SCHENKEN
SIE ZUKUNFT
Spenden Sie jetzt und  
ermöglichen Sie eine Lehre!

IBAN CH27 0900 0000 3000 7391 3

velafrica.ch

Diner Surprise auf dem Rügel  
mit dem Trionettli
Freitag, 18. Oktober, 18–22 Uhr 
Tagungshaus Rügel, Seengen

Im Programm «Rostlos» spielen Trionettli (www.trionettli.ch) bekannte und  
noch unbekannte Lieder über das Leben und die Arbeit der einfachen Leute.  
Singend erzählen sie Geschichten aus allen vier Sprachregionen: von  Liebe, 
 Freiheit und dem Gefühl von Heimat. Feine Gerichte aus der Rügelküche 
 begleiten das Programm.

Kosten: 20.– für das Kulturprogramm, plus 60.– für Apéro und Essen (ohne 
 Getränke). Anmeldung bis 4. Oktober unter www.ref-ag.ch/veranstaltungen

Erholung und Genuss  
mit Tradition. Seit 1828. 

Das historische 3-Sterne-Superior-Bade-,  
Kur- und Ferienhotel im malerischen Andeer, 
mitten im Naturpark Beverin, lädt zum  
Geniessen und Entspannen ein.

–  moderne, geschmackvoll eingerichtete  
Komfortzimmer und Juniorsuiten

–  direkter Zugang zum Mineralbad Andeer,  
mit Innen- und Aussenbad, diversen Saunen,  
Massagen und Therapien

–  À la carte-Restaurant mit marktfrischen  
Gerichten 

Für Gruppen und für Individualgäste.

Hotel Fravi
Veia Granda 1
7440 Andeer

T +41 (0)81 660 01 01
F +41 (0)81 660 01 02
info@fravi-hotel.ch
www.fravi-hotel.ch
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 Agenda   Leserbriefe 

reformiert. 9/2024, S. 1 
Abtreibungsfrage könnte die Wahlen 
entscheiden 

Achtung vor dem Leben 
Der Artikel über das Abtreibungs-
recht und die Zahlen zu Abtreibun-
gen in der Schweiz betrüben mich 
sehr. Was ist aus dem Gehorsam ge-
genüber den Geboten Gottes und  
der Achtung vor dem Leben gewor-
den? Die sogenannte Hilfe und  
die gesellschaftlichen Lösungen sind 
eine Bankrotterklärung. Das ist  
keine Schuldzuweisung an Frauen, 
die keinen anderen Ausweg sehen. 
Nach dem Gesetz Gottes sind Abtrei-
bungen erlaubt nach einer Verge-
waltigung, wenn das Leben der Mut-
ter in Gefahr ist, das Kind nicht 
überlebensfähig ist. Echte Hilfe wä-
re, einer Frau das Austragen des 
Kindes zu ermöglichen und es allen-
falls für Adoption freizugeben. 
Peter Heiniger, Schalunen 

Die Bibel schützt Leben 
Es hat mich schockiert, wie der  
Bericht die Abtreibung ungeborener 
Babys als selbstverständlich und  
sogar erstrebenswert darstellt. Der 
Bezug auf Jesus («Wo Not herrscht, 
bieten wir Hand») ist im Abtreibungs-
zusammenhang völlig verfehlt,  
zumal er sagte: «Wenn jemand ein 
solches Kind aufnehmen wird in 
meinem Namen, nimmt er mich auf» 
(Mt 18,5). Die Frage stellt sich so- 
gar, inwieweit die Unitarier, die die-
se Abtreibungsklinik betreiben, 
sich selbst als Christen sehen. Auf 
ihrer Homepage stellen sie sich  
als Gläubige unterschiedlicher Re- 
ligionen vor. In der Bibel ist der 
Schutz allen Lebens tief verankert 
(Ex 20,13; Jer 1,5; Lk 1,41.44). 
Auch die ersten Christen wandten 
sich gegen den Schwangerschafts- 
abbruch (Didache 2,2). Ungewollt 
Schwangeren beizustehen und  
ihnen lebensbejahende Lösungs-
möglichkeiten aufzuzeigen, ist  
die Aufgabe von uns allen.  
Pfr. Michael Freiburghaus, Leutwil 

Abtreibung ist Tötung 
Wäre es nicht unsere Pflicht, als 
Nachfolger des Gottes des Lebens 
uns für die Schwächsten einzu- 
setzen? Ich habe sowohl ein Kind  
in der 13. Schwangerschaftswo- 
che als auch eines in der 11. Schwan-
gerschaftswoche verloren und  
sah, was eine Abtreibung ist. Das 
kleinere war vier, das andere  
neun Zentimeter gross. Beide hat-

ten Arme, Füsse, Finger, Augen,  
Nasenlöcher, einen Mund, das grös-
sere sogar Fingernagelansätze. 
Natürlich gibt es haarsträubende 
Umstände, in denen eine Frau 
schwanger wird, doch es «schläckt 
kei Geiss wäg», dass es sich bei  
der Abtreibung um das Töten eines 
Menschen handelt. 
Seraina Amstutz 

reformiert. 9/2024, S. 11 
Der Schöpfung gehen die Tiere  
und Pflanzen aus 

Wandel der Vielfalt 
«Biodiversität» ist der säkulare Be-
griff für die Gesamtheit der Schöp-
fung. In städtischen und stadtnahen 
Siedlungsgebieten ist die Diversi- 
tät deutlich zugunsten der Anzahl 
Menschen verzerrt. Deshalb ist zu  
begrüssen, dass auch Kirchgemein-
den der tierischen und pflanzli- 
chen Vielfalt mehr Rechnung tragen. 
Aber was heisst «standortfremd»? 
Die Lebewesen haben sich seit jeher 
der Umwelt angepasst. Arten ver-
schwinden, neue wie die Tessinerpal-
me, der Schmetterlingsflieder,  
Insekten, Wolf und Bär erscheinen. 
Zugvögel wie der Storch bleiben  
zunehmend auch im Winter. Es fällt 
auf, dass unsere Haltung bezüg- 
lich der Zunahme zugezogener, also 
nicht-indigener Menschen im lin- 
ken und rechten politischen Spekt-
rum deutlich entgegengesetzter  
ausfällt als bezüglich standortsfrem-
der Pflanzen und Tiere. 
Emil Roduner, Zürich 

reformiert. 9/2024, Dossier 
Dossier Waldenser 

Hervorragender Bericht 
Ich danke Ihnen für die hervorra-
gende Dokumentation der Rolle der 
italienischen  Waldenser und der 
Partisanen Oberitaliens am Ende des 
Zweiten Weltkrieges, als die Deut-
schen in Italien vor den Amerikanern 
und der Regierung Badoglio flo- 
hen, unzählige Oberitaliener, Män-
ner, Frauen und Kinder auf dem 
Rückweg brutal erschossen und ih-
ren Rückzug in das bereits fast be-
siegte Kern-Deutschland fortsetzten. 
Bernhard Schindler, Kölliken 

reformiert. 9/2024, gesamte Ausgabe 

Eine Wohltat 
Diese Ausgabe war wieder eine von 
jenen, die ich im Schnuuz verschlun-

gen habe. Packend, spannend, viel-
seitig und von äusserster Brisanz. 
Auch der Comic zum Thema alterna-
tive Finanzierungsmodelle war  
rüüdig köstlich! In diesen manch-
mal so unmöglichen Zeiten ist  
dies eine Wohltat. Der Bericht über 
die Waldenserkirche und Parti- 
sanen hat mich viel gelehrt, auch 
Demut. Und dass wir als Kirche  
Biodiversität so beschaulich vorleben 
können, ermutigt mich. 
Rebecca Wittwer, Beinwil a. See 

Mit erhobenem 
Haupt  
ins Alter 

 Tipps 

Charmant frech: Trionettli. �  Foto: zvg Noga Erez �  Foto: Yaniv Edry

Mitreissende Musik aus 
Israel: Noga Erez
An der Badenfahrt 2023 spielte die 
israelische Musikerin Noga Erez das 
Publikum in Ekstase, nun ist ihr drit-
tes Studioalbum erschienen. Darauf 
zeigt sich die unkonventionelle Mu-
sikerin mal wütend, mal verletzlich, 
aber stets voller Lust auf die Be-
wältigung des Lebens. Stilvoll cool 
sind auch ihre Musikclips. aho 

Noga Erez: The Vandalist. Atlantic, erhält-
lich ab 20. September 2024

Vortrag

Diner Surprise Album

Wer älter wird, muss nicht Beige tragen und den Kopf einziehen. �  Foto: pixabay

Kulinarische und 
musikalische Genüsse
«Rostlos!» heisst das Programm, mit 
dem Trionettli Lieder über das Le-
ben, die Freiheit und die Arbeit der 
einfachen Leute spielen. Es sind Ge-
schichten aus allen vier Sprachregi-
onen, frisch und frech. Zur Musik 
gibts feine Gerichte. aho 

Rostlos! Fr, 18. Oktober, 18 Uhr, Tagungs-
haus Rügel, Seengen. Kosten: Fr. 20.– ohne 
Essen, Fr. 60.– inkl. Apéro und Essen. An- 
meldung: www.ref-ag.ch/veranstaltungen

 Bildung 

Aktionstage Psychische Gesundheit

Zahlreiche Aargauer Gesundheitsinsti-
tutionen, Altersverbände, Selbsthil- 
fegruppen wie auch die Landeskirchen 
sensibilisieren im September und  
Oktober an verschiedensten Themenan-
lässen für den Umgang mit psychi- 
scher Gesundheit. Im Oktober kommen 
die Themen Sucht, Stress, Altern,  
Demenz und Young Carers an je sepa-
raten Anlässen zur Sprache. 

Bis 2. November 
diverse Orte im Aargau

Ganzes Programm:  
www.ag.ch/aktionstage

Beratungsstelle sexuelle Belästigung

Die Aargauische Evangelische Frauen-
hilfe (AEF) bietet neu eine nieder-
schwellige, unabhängige und kosten- 
lose Beratungsstelle für Betroffene  
von sexueller Belästigung am Arbeits-
platz und im sozialen Umfeld an.  
Am Tag der offenen Tür informiert sie 
über ihre Arbeit und ihr Angebot. 

Di, 29. Oktober, 16–19 Uhr  
AEF, Vordere Vorstadt 16, Aarau 

Infos zur Beratungsstelle  
sowie zu anderen Angeboten der AEF:  
www.frauenhilfe-ag.ch 

 Kultur 

Unerhörte Frauengeschichten 

2024 steht Muri im Zeichen der Venus, 
nachdem die bald tausendjährige 
Geschichte von Muri und seinem Kloster 
von Männern geprägt wurde. Mit dem 
Konzept VENUS VON MURI sollen Frauen 
ihr Wirken in Muri sichtbar machen.  
Es finden zahlreiche Anlässe statt, unter 
anderem eine Lesung. Vor der In
stallation «scriptum est» im Äbtekeller 
treten Catherine Meyer, die Autorin  
von «Beben über der Reuss», und die 
Künstlerin Michaela Allemann in ei- 
nen Dialog über Literatur und Kunst, der 
mit dem Publikum fortgesetzt wird. 

So, 20. Oktober, 17 Uhr  
Besucherinnenzentrum Kloster Muri 

Eintritt mit Museumstickets.  
Ausstellung: Di–So, 11–17 Uhr.  
www.murikultur.ch 

Mendelssohntage Aarau

Bei der 10. Ausgabe der Mendelssohn- 
tage Aarau stehen die Berliner Jahre im 
Zentrum und damit Werke und Perso-
nen, die Felix Mendelssohn Bartholdy 
geprägt haben. Das Kammerensemble 
Mendelssohn-Haus Leipzig eröffnet un-
ter «Sonntagsmusik bei den Mendels-
sohns» das Festival. Cornelia Thierbach, 
Museumsleiterin des Mendelssohn-
Hauses, stimmt die Besucher mit Texten 
ein. Zudem spielt das Argovia Phil- 
harmonic zusammen mit Sebastian Boh-
ren Fanny Hensels Ouvertüre C-Dur,  

Felix Mendelssohns Violinkonzert D-Moll 
und Franz Schuberts 4. Sinfonie. 
– So, 11. Oktober, 11 Uhr  

Sonntags bei den Mendelssohns  
Alte Reithalle, Aarau 

– So, 11. Oktober, 17 Uhr  
Sinfoniekonzert  
Alte Reithalle, Aarau 

Programm und Ticketvorverkauf:  
www.mendelssohntage.ch

Saitensprünge am Boswiler Herbst

Maximilian Hornung ist einer der führen-
den Cellisten seiner Generation. Am 
Boswiler Herbst führt er Dvořáks Cello-
konzert mit vier weiteren Cellist:innen 
auf. Aufgeführt wird auch Max Bruchs 
Streichquintett Nr. 2. Der Komponist  
arbeitete in seinen letzten Lebensjahren 
an drei Kammermusikwerken, sie gal- 
ten lange als verschollen. Das zweite 
Streichquintett in a-Moll tauchte erst  
in den 1930er-Jahren in London auf. Und 
der Ungar Ernst von Dohnányi hat- 
te sich 1935 deutlich weiter- und von 
Brahms wegentwickelt. Manches in  
seinem Sextett Op. 37 für Klarinette, Horn, 
Violine, Viola, Violoncello und Klavier 
wirkt fast symphonisch. Vor dem Konzert 
findet ein von Benjamin Nyffenegger 
moderiertes Künstlergespräch mit den 
Musiker:innen statt. 

So, 11. Oktober, 20 Uhr  
Alte Kirche, Boswil 

Informationen und Ticketvorverkauf: 
www.kuenstlerhausboswil.ch 

TheoTalk zu Krieg und Frieden

Werner van Gent hat als Kriegsrepor-
ter viel gesehen. Was denkt er über die  
Lage in der Ukraine, Gaza, Teheran? 
Gibt es den «gerechten Krieg»? Was 
braucht es für einen gerechten Frie-
den? Glaubt er an eine friedliche Welt? 
Dies bespricht er mit dem Ethiker  
Jean-Daniel Strub. Moderator ist Daniel 
Hitzig, Journalist und ehemaliger De- 
legierter des Internationalen Komitees 
vom Roten Kreuz im Nahen Osten, Irak, 
Westbank und Gaza. Im vorangehenden 
Gottesdienst wird Musik von Bach ge-
spielt. Im Dokumentarfilm «Leben zwi-
schen Krieg und Musik» sagt van  
Gent, dass Musik ihm stets Kraft gab. 

So, 27. Oktober 
10.15 Uhr: Gottesdienst  
11.30 Uhr: TheoTalk 
anschl. Apéro, ref. Kirche, Baden 

Lyrik und Trommel 

Im Rahmen der Tage der Agrarökologie 
liest Brigitt Walser aus dem Lyrik- 
band «Durcheinander» des Ethikers 
und Theologen Thomas Gröbly. Pas- 
send dazu improvisiert auf der Trommel 
der Jazzdrummer Tony Renold. 

So, 27. Oktober, 14 Uhr  
Glück-Hof Baldegg, Baden 

Wie wir älter werden, hängt in be-
trächtlichem Mass von uns selbst ab: 
von unserer Einstellung zum Leben 
und zum Älterwerden. Darum lohnt 
es sich, eine Lebenskunst des Alterns 
einzuüben und zu pflegen. Das hilft,  
die Chancen des Alters zu erkennen, 
zu nutzen und die Herausforderun-
gen möglichst gut zu bewältigen. 
Wie das geht, legt der Theologe und 
Gerontologe Heinz Rüegger in ei-
nem Referat dar. aho 

Selbstbewusst älter werden. Mo, 21. Oktober, 
19–21 Uhr. Haus der Reformierten,  
Stritengässli 10, Aarau. Eintritt frei, Kollekte

Ihre Meinung interessiert uns.  
redaktion.aargau@reformiert.info oder an 
«reformiert.», Limmatauweg 9,  
5408 Ennetbaden.
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht veröffentlicht. 

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 

Drucksache

myclimate.org/01-23-295314

«reformiert.» ist eine Kooperation von vier  
reformierten Mitgliederzeitungen und erscheint  
in den Kantonen Aargau, Bern | Jura | Solothurn, 
Graubünden und Zürich.  
www.reformiert.info
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 Mutmacher 

«Im September wurde ich in mein 
neues Pfarramt eingeführt, der 
Gottesdienst fand am Zürcher Kna-
benschiessen beim Autoscoo- 
ter statt. Es gab mehrere Reden, ich 
hielt eine kurze Predigt. Die Be- 
sucher sassen derweil in den Autos 
oder standen am Rand und drum 
herum war recht viel los. Nachher 
besuchte ich verschiedene Fahr- 
geschäfte und sprach mit Schaustel-
lern und Vertretern der Verbän- 
de. Die Chilbi ist schon ein ganz 
eigener Mikrokosmos. Beson- 
ders beeindruckt hat mich die Be-
geisterung, mit der viele in der 

Branche ihre Arbeit machen. Sie 
begründen ihre Motivation da- 
mit, anderen Menschen eine Freu-
de machen zu wollen, und freu- 
en sich über die Begeisterung der 
Kinder. Ich habe richtig Lust  
bekommen, die Heiterkeit und 
Ausgelassenheit, die ich am  
Knabenschiessen erlebt habe, in 
den sonst eher ruhigen, manch- 
mal etwas tristen Kirchenalltag 
mitzunehmen. Und gleichzeitig  
den Schaustellern und Händlern 
auch Momente der Ruhe in ih- 
rem hektischen und lauten Alltag 
zu verschaffen.» Aufgezeichnet: ck. 

Die Bernerin Beatrice Teuscher, 54,  
betreut neu das Pfarramt für Schausteller, 
Markthändler und Circus-Seelsorge.  
 reformiert.info/mutmacher  

«Die Chilbi ist eine 
eigene Welt»

hin nimmt Madlaina Zogg ihr Inte-
resse für den Menschen mit und hat 
stets Zeit für ein kleines Gespräch 
vor Behandlungsbeginn: «Ich sehe 
in jedem Patienten den Menschen.» 

Eines Tages wurde sie von einem 
Mitglied des Vereins Offene Viama-
la angesprochen. Der Verein beglei-
tet und unterstützt die Geflüchteten, 
die einige Monate lang im Transit-
zentrum Rheinkrone in Cazis un-
tergebracht sind. Ob Zogg die Be-
wohnerinnen und Bewohner über 
Zahnpflege aufklären könnte? «Das 
mache ich natürlich gern», antwor-
tete sie prompt.

In der Praxis willkommen 
Seitdem geht sie zweimal im Jahr mit 
einem Modellgebiss aus der Churer 
Praxis in der Tasche ins ehemalige 
Hotel und erklärt, warum man sich 
dreimal täglich die Zähne putzen 
sollte und wie. Anschliessend schaut 
Madlaina Zogg noch — wenn ge-
wünscht — in die Münder. Wer Be-

darf hat, erhält einen Termin zur 
Zahnreinigung in ihrer Praxis in 
Chur. Die Kosten übernimmt der 
Verein Viamala. «Mein Chef ist sehr 
offen, was mein ehrenamtliches En-
gagement betrifft», sagt Madlaina 
Zogg. Inzwischen ist in der Praxis 
sogar ein Lernender angestellt, der 
selbst einst im Transitzentrum auf 
eine Bewilligung wartete. 

Asylsuchende haben für Zahnbe-
handlungen ein klar definiertes Bud-
get vom Staat zugute. Aber Madlai-
na Zogg sagt, sie habe auch schon 
erlebt, dass man einem jungen Mann 
mit einem sonst tadellosen Gebiss 
einen Zahn gezogen hat, anstatt ihn 
zu behandeln — weil es günstiger 
war. Sie erzählt es kopfschüttelnd. 
«Da dachte ich, das darf doch wohl 
nicht wahr sein.» 

Die Pflege der Seele ist Madlaina 
Zogg aber mindestes so wichtig wie 
die der Zähne. «Für mich spielt es 
keine Rolle, woher jemand kommt. 
Wenn es mir möglich ist, helfe ich 
immer gern.» 

Auf die Frage, woher dieser Alt-
ruismus kommt, antwortet sie: «Das 
hat schon immer tief in mir dringe-
steckt. Jeder Mensch kann doch ein-
mal in Not geraten und wäre für Hil-
fe dankbar.» Constanze Broelemann

Maja Brunner (73) tritt ab Ende Okto-
ber wieder in «Die kleine Niederdorf-
oper» in Zürich auf. Foto: zvg

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Maja Brunner, Entertainerin:

«Ich bete 
jeden Abend 
und oft  
auch am Tag» 
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Brunner? 
Ich bin ein sehr gläubiger Mensch. 
Ich glaube an eine höhere Macht, 
und sie gibt mir Halt. Abends schla-
fe ich nicht ein, ohne zu beten, und 
ich bete auch am Tag. Ich bedanke 
mich oder bitte um Hilfe, wenn es 
mir nicht gut geht. Letztes Jahr bin 
ich aus der katholischen Kirche aus-
getreten. Es werden immer wieder 
neue Missetaten aufgedeckt und 
am schlimmsten finde ich, dass zu 
wenig dagegen gemacht wird. 

Sie singen immer wieder Gospel-
Songs und treten in Kirchen auf. 
Das Spirituelle bedeutet mir grund-
sätzlich viel, und ich glaube an die 
Kraft der Musik. Singen in einer Kir-
che ist schön, auch wegen der Akus-
tik. Gospel hat eine positive Kraft, 
die seiner Geschichte entspringt. 
Schwarze Menschen schufen den 
Gospel aus ihrer Not heraus. Die 
Gesänge gaben ihnen in Zeiten der 
Sklaverei ein Stück Freiheit zurück. 
Diese befreiende Kraft spüren auch 
Weisse, wenn sie Gospel singen. Gos-
pel vermittelt Hoffnung. Darum sin-
ge ich ihn gern. 

Als Entertainerin bringen sie die 
Leute zum Lachen. Was bedeutet es 
Ihnen, anderen Freude zu bereiten? 
Das ist der Kern meines Lebens und 
mein grösstes Verdienst. In den letz-
ten Jahren trat ich oft in Altershei-
men auf. Dabei traf ich unter ande-
rem demenzkranke Menschen, die 
zu Beginn des Auftritts teilnahms-
los und mit hängenden Köpfen da-
sassen. Doch dann öffneten sie sich 
und am Schluss schauten sie mir in 
die Augen. 

Als pensionierte Prominente äus-
sern Sie sich immer wieder öf
fentlich über das Alter. Was ist Ihr 
wichtigster Rat für das Alter? 
Die Gesundheit bestmöglich zu be-
wahren. Dann kann man noch im-
mer alles machen. Positiv in die Zu-
kunft zu schauen, ist wichtig. Ich 
liebe diesen Kalenderspruch: «Man 
muss keine Angst haben vor dem 
Älterwerden. Man kann es immer 
noch lustig haben, einfach langsa-
mer.» Interview: Isabelle Berger 

 Porträt 

Jetzt im Herbst ist es wieder so weit. 
Mit Zahnbürsten, Pasten und Be-
chern wird Madlaina Zogg bald in 
der «Rheinkrone» in Cazis erwartet.

Das einstige Hotel mit dem klin-
genden Namen ist heute ein Tran-
sitzentrum für etwa 70 Menschen, 
die sich in einem laufenden Asylver-
fahren befinden. Die Dentalhygieni-
kerin Madlaina Zogg kommt, um 
die Bewohnenden ehrenamtlich zu 
unterstützen, ihre Gesundheit zu er-
halten: «Ich will den Menschen den 
Einstieg in die Schweiz erleichtern, 
und dazu gehört auch das Wissen 
um die richtige Zahnpflege.»

Die 41-Jährige lebt mit ihrer Fa-
milie ein paar Orte weiter in der Ca-

Unterwegs mit Herz 
und Zahnbürste 
Freiwilligenarbeit  Dentalhygienikerin Madlaina Zogg hilft Geflüchteten bei 
der Zahnpflege. Damit möchte sie Menschen den Neuanfang erleichtern. 

sa Vegnas, was so viel wie Haus des 
Weins heisst. Hoch über dem Dorf 
Rhäzüns liegt das Grundstück. Ge-
genüber ist das Schloss von Unter-
nehmer Christoph Blocher zu se-
hen. «Aber wir liegen höher», sagt 
Zogg und schmunzelt. 

Ein bunter Hund 
Über dem Eingang ihres urigen Hau-
ses flattern die tibetischen Gebets-
flaggen mit den Blättern der Wein-
reben um die Wette. Der Holzboden 
im Innern knarzt unter den Füssen, 
die Küche ist gemütlich unaufge-
räumt, das WC hat blaue Wände und 
ein bereitgelegtes Büchlein mit er-
baulichen Sätzen. 

«Ich habe ein Problem mit Unge-
rechtigkeit. Wenn Menschen un-
verschuldet in Not geraten, möchte 
ich ihnen helfen», sagt die Mutter 
von zwei Kindern, während sie am 
grossen Holztisch in ihrem Wohn-
zimmer sitzt. 

Heute hat Madlaina Zogg frei. Vor 
einiger Zeit hat sie ihr Arbeitspen-
sum reduziert: «Ich will nicht nur 
arbeiten, sondern noch genug Zeit 
für meine Musik haben.» Regelmäs-
sig tritt sie als Sängerin auf. «Ich bin 
der bunte Hund unter den Dental-
hygienikerinnen», meint sie. 

In ihrem Job in der Zahnarztpra-
xis in Chur muss alles steril und 
wohlgeordnet sein. Doch auch dort-

Zweimal im Jahr informiert Madlaina Zogg im Transitzentrum Cazis über Zahnhygiene. �   Foto: Riccardo Götz

«Sind Menschen 
unverschuldet  
in Not, möchte ich 
ihnen helfen.» 

 


